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Zeitschrift des Dachverbandes 
Schweizer Lehrerinnen und Lehrer (LCH)
150. Jahrgang der Schweizer Lehrerinnen- und
Lehrerzeitung (SLZ)Guten Schultag!

Es ist ein wenig ungerecht, dass Sie auf dieser Seite mich – Ihren Schreiber – 

sehen können, ich Sie – meine Leserinnen und Leser – aber nicht. Kein Zweifel:

Die Technik wird auch diesen Mangel noch beseitigen. Dass Sie mein Portrait

hier finden, ist Teil einer Erneuerung des Erscheinungsbildes,

also des Layouts von BILDUNG SCHWEIZ. Ins Auge springen

werden Ihnen die Änderungen an der Titelseite und dieser

Editorialseite. Weitere werden Sie wohl erst entdecken, wenn

Sie dieses Heft und ein «altes» nebeneinander legen.

Zwei Gründe stehen hinter der sanften Renovation: Erstens

hält damit das vor Jahresfrist eingeführte neue Corporate 

Design des LCH Einzug in BILDUNG SCHWEIZ, und auch das

Signet des LCH ist jetzt im Heft präsent. BILDUNG SCHWEIZ

signalisiert so klarer als bisher seine Identität und Funktion als

Verbandsorgan und Berufszeitschrift. 

Das schlägt die Brücke zum zweiten Grund: In einem umfangreichen Feedback-

Prozess hat die Redaktion vor zwei Jahren erkundet, wie das Zielpublikum ihre

Arbeit wahrnimmt. Deutlich zu vernehmen war dabei der Wunsch nach Erkenn-

barkeit: Leserinnen und Leser möchten in der Flut von Gedrucktem auf einen

Blick erkennen, wo sie Informationen für ihre speziellen Bedürfnisse finden.

Dem kommt, meinen wir, unser neues Titelblatt entgegen. Zweites grosses 

Publikums-Anliegen war eine verstärkte «Leseführung»: Es soll – wiederum auf

einen Blick – jederzeit klar sein, in welchem Teil des Heftes man/frau sich ge-

rade befindet. Wir versuchen dies durch systematischen Einsatz dezenter Hin-

tergrundfarben zu erreichen. Seiten mit Neuigkeiten aus der Bildung («Aktuell»)

sind nun mit Gelb hinterlegt, das Hauptthema des Heftes mit einem hellen Cha-

mois, ein allfälliger zweiter Schwerpunkt mit einem Rotton. Seiten mit Informa-

tionen aus dem LCH sind mit jenem Blau gekennzeichnet, das gemäss Corpo-

rate Design die Hausfarbe des Dachverbandes ist und sich auch auf der Titel-

seite findet. Die Rubriken schliesslich (z.B. Bildungsnetz, Rufnummer) haben

keine Hintergrundfarbe mehr. Sie brauchen sich das alles nicht zu merken,

aber Sie sollten sich damit (ohne es zu merken) auf Dauer noch besser zu-

rechtfinden. Unser Layouter Peter Waeger, der seit fünfeinhalb Jahren BILDUNG

SCHWEIZ das «Gesicht» gibt, hat diese anspruchsvolle Erneuerung des Erschei-

nungsbildes behutsam und konsequent realisiert.

In der ersten Ausgabe des neuen Schuljahres finden Sie jeweils besonders viele

Inserate und Werbebeilagen. Das gefällt nicht allen Leserinnen und Lesern. Wir

verstehen es jedoch als Zeichen der grossen Akzeptanz, die BILDUNG SCHWEIZ

findet, und wir sind auf diese Einnahmequelle angewiesen. Unsere Inserenten

sorgen dafür, dass der LCH Ihnen seine Zeitschrift weiterhin ausserordentlich

günstig (9 Franken Anteil vom Jahresbeitrag von 74 Franken) anbieten kann.

Wir bitten Sie deshalb auch für die Werbung um Aufmerksamkeit.

Heinz Weber

Heinz Weber
verantwortlicher Redaktor
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Was, wann, wo?
Stop Pädokriminalität
Um wirksame Strategien und
Massnahmen zur Bekämpfung
von Pädokriminalität im Inter-
net geht es an einer Fachtagung
vom 13. September in Olten.
Trotz der rasanten Entwicklung
auf diesem Gebiet hätten sich in
den letzten Jahren verschie-
dene wirksame Strategien und
Techniken herauskristallisiert,
schreiben die Veranstalter. Die-
se sollen im Rahmen der Tagung
präsentiert und diskutiert wer-
den. Information und Anmel-
dung: www.stop-paedokrimina-
litaet.ch

ICT und Bildung
Am 23. und 24. September 2005
organisiert die Schweizerische
Fachstelle für Informations-
technologie im Bildungswesen
(SFIB) im Hauptgebäude der
Universität Bern die 7. Fachta-
gung ICT und Bildung. Sie steht
unter dem Motto «Just do ICT».
Im Zentrum steht der Erfah-
rungsaustausch der Bildungs-
akteure zum Einsatz von Com-
puter und Internet im Unter-
richt. Info und Anmeldung:
www.fachtagung.educa.ch

Jugendfilme gesucht
Anfang April finden in der Roten
Fabrik in Zürich die 30. Schwei-
zer Jugendfilmtage statt. Dieses
Nachwuchsfestival ebnet jun-
gen Filmschaffenden den Weg
an die Öffentlichkeit und bietet
eine einzigartige Plattform zum
Austausch über die Sprachgren-
zen hinweg. Bis Ende Dezem-
ber 2005 können Filme bis 20
Minuten Länge in fünf Katego-
rien eingereicht werden. Info:
www.jugendfilmtage.ch

Affengeil & megakrass
Wie reden und schreiben Ju-
gendliche? – «Talk» und SMS
zwischen Mundart und Früh-
englisch. Mit diesem Thema be-
fasst sich eine Fachtagung der
Schule für Angewandte Linguis-
tik vom 15. November 2005 im
Kongresshaus Zürich. Info und
Anmeldung: www.sal.ch

Eine Pflicht zur Zusammen-
arbeit zwischen Bund und
Kantonen sowie zwischen
den Kantonen untereinander
– das ist die grundlegende
Neuerung in den neu formu-
lierten Verfassungsartikeln
zur Bildung, kurz «Bildungs-
verfassung» genannt. Wahr-
scheinlich werden in der kom-
menden Herbstsession (19.
September bis 7. Oktober) die
eidgenössischen Räte darü-
ber debattieren.
Was die Vorlage  nicht bringt,
ist eine Regelungskompetenz
des Bundes für die Volks-
schule. Nur  wenn sich die
Kantone in wichtigen Fragen
nicht einig werden – aktuel-
les Beispiel Fremdspachen-
unterricht – soll der Bund
«die notwendigen Vorschrif-
ten erlassen».
Entworfen wurde die Bil-
dungsverfassung von der na-
tionalrätlichen Kommission
für Wissenschaft, Bildung
und Kultur (WBK-N). Am 17.
August nahm der Bundesrat
positiv dazu Stellung und
lobte das Werk als «gangba-
ren Mittelweg zwischen der
traditionell starken Zustän-
digkeit der Kantone für das
Bildungswesen und der Über-
tragung weiterer Kompeten-
zen an den Bund».
Das sehen nicht alle so. Ohne
Zweifel werden im National-
und im Ständerat Anträge für
eine verstärkte Bundesmacht
kommen, besonders von lin-
ker und grüner Seite. Dort
findet man, nur der Bund
könne Chancengerechtigkeit
und Durchlässigkeit wirksam
garantieren (Bericht BIL-
DUNG SCHWEIZ 5/05).
Anderer Meinung ist natur-
gemäss die Konferenz der
kantonalen Erziehungsdirek-

toren. An einer Medienkonfe-
renz in Bern präsentierten
EDK-Präsident Hans Ulrich
Stöckling (Bildungsdirektor
des Kantons St. Gallen) und
Generalsekretär Hans Am-
bühl ihre Argumente, wes-
halb man auf keinen Fall vom
«gangbaren Mittelweg» ab-
weichen solle.

Weder schneller noch besser
• EDK-Argument Nr. 1: Wer
zahlt, soll auch befehlen. Von
25 Milliarden Franken, die in
der Schweiz pro Jahr für Bil-
dung ausgegeben werden,
berappen Kantone und Ge-
meinden 21,7 Milliarden, der
Bund nur 3,3 Milliarden. Im
Bereich Volksschule (gut die
Hälfte der Bildungsausga-
ben) zahlt der Bund gar
nichts und hat bisher auch
nichts zu sagen. Freilich:
Auch in der Berufsbildung
und bei den Hochschulen, wo
der Bund fast die ganze
Macht hat, zahlt er nur einen
Bruchteil der Zeche.
• EDK-Argument Nr. 2: «Bern»
regelt weder schneller noch
besser als die Kantone. Beim
Bund sei zwar viel Kompe-
tenz vorhanden, aber wenig
Denken in Zusammenhän-
gen, sagte Hans Ulrich Stöck-
ling. Und: Bei internationalen
Zusammenkünften lasse sich
der Föderalismus jeweils viel
leichter erklären als «die völ-
lig absurde Zuständigkeits-
ordnung auf Bundesebene».
Schliesslich heisse Übertra-
gung von Kompetenzen an
den Bund immer «weg von
der Politik und hin zur Ver-
waltung».
Würde der Bund zusätzliche
Aufgaben übernehmen, müss-
te er auch Know-how auf-
bauen, das er heute noch

nicht besitzt. Das würde
gemäss Generalsekretär Am-
bühl «einen zehnjährigen
Stopp bei der Harmonisie-
rung bedeuten».
• EDK-Argument Nr. 3: Die
Koordination zwischen den
Kantonen funktioniere be-
reits heute gut. Als Parade-
beispiel wird das Projekt Har-
moS genannt, das ab 2008 ge-
samtschweizerisch verbindli-
che Bildungsstandards brin-
gen soll. Es ist verbunden mit
einer Ausweitung des Schul-
konkordates (Staatsverträge)
unter den Kantonen. Aller-
dings hat HarmoS den Weg in
die Praxis noch nicht ange-
treten, so wenig wie der
«Deutschschweizer Lehr-
plan» (Projekt zurzeit in Ver-
nehmlassung).
Beim Fremdsprachenunter-
richt betont die EDK die er-
reichte Einigung (mit Aus-
nahme von Appenzell Inner-
rhoden sind alle Kantone bis-
her für das Modell 3/5). Die
Differenzen bei der Ein-
stiegs-Fremdsprache und die
kantonalen Volksinitiativen
für nur eine Fremdsprache
auf der Primarstufe werden
eher beiläufig erwähnt. Aller-
dings: Haben diese Initiativen
Erfolg, wird auch das Projekt
HarmoS Schaden nehmen.
Wohl auch deshalb findet der
EDK-Präsident eine «subsi-
diäre Bundeskompetenz» –
also die Macht, beim Schei-
tern kantonaler Bemühun-
gen eingreifen zu können –
ganz in Ordnung. Stöckling
sprach von einem «Sami-
chlaus mit dem Besen hinter
dem Konkordat». Ob dem
Bundesparlament diese Klau-
sen- oder Schmutzli-Rolle be-
hagt, wird sich demnächst
zeigen. Heinz Weber

Bund soll drücken, aber nicht regeln
Demnächst kommt die «Bildungsverfassung» in die eidgenössischen Räte. Die
Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK) warnt vor einer Aus-
weitung der Bundeskompetenz. Willkommen wäre hingegen, dass der Bund 
aus dem Hintergrund Druck aufsetzen kann, um einheitliche Lösungen zu 
erzwingen.
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Man mag es schon fast nicht mehr hören
oder lesen: Die staatlichen Kassen sind
bei Bund, Kantonen und vielen Gemein-
den leer. Sparen ist angesagt und das
geht nicht spurlos an den öffentlichen
Diensten vorbei. Die Folgen der alljähr-
lichen Spar- und Entlastungspakete, der
parlamentarisch verordneten «generel-
len Aufgabenprüfungen», sind gravie-
rend. Wenn das so weitergeht, sparen
wir uns zu Tode.

Beat W. Zemp
Zentralpräsident LCH

Die hohe Qualität öffentlicher Dienste
im Bildungs- und Gesundheitswesen,
die einwandfreie Versorgung mit Strom,
Wasser und Verkehrsinfrastruktur, die
öffentliche Sicherheit, die Rettungsdiens-
te sowie eine funktionsfähige Verwal-
tung, dies alles ist gefährdet. Fast alle
staatlichen Dienstleistungen sind betrof-
fen. Worauf unser Land einst stolz sein
konnte, auf hervorragende öffentliche
Dienste mit einer flächendeckenden
Grundversorgung in allen Bereichen des
Service public, wird nun laufend auf
dem Altar des Sparens geopfert. Um die-
sen verhängnisvollen Trend zu stoppen
und die Bevölkerung für diesen schlei-
chenden Abbau zu sensibilisieren,
wurde der 15. September zum nationa-
len Aktionstag für den Service public er-
klärt.
Eine Arbeitsgruppe, der 17 nationale
Verbände, Berufsorganisationen und
Gewerkschaften des öffentlichen Perso-
nals aus allen Bereichen und auf allen
drei Ebenen (Gemeinde, Kantone und
Bund) angehören, hat die Vorbereitun-
gen für den diesjährigen Aktionstag ge-
troffen. Das im letzten Jahr erarbeitete
und an einer Medienkonferenz präsen-
tierte Manifest für den öffentlichen
Dienst bleibt weiterhin gültig. Es stellt

die Basis der gemeinsamen Zusammen-
arbeit dar. 
Die Personalverbände vertreten mehr
als 300 000 Arbeitnehmerinnen und Ar-
beitnehmer im öffentlichen Sektor. Auch
die im LCH organisierten Lehrerinnen
und Lehrer werden am 15. September
einen Beitrag zum diesjährigen Aktions-
tag leisten.

Sensibilisieren mit Flyer und Aktionen
Standen im letzten Jahr die Protestaktio-
nen gegen den geplanten Personalabbau
beim Bund und bei den Kantonen im
Vordergrund des Aktionstages, so geht
es nun dieses Jahr vor allem um eine
Sensibilisierungskampagne: Der Bevöl-
kerung soll die wichtige Bedeutung
guter öffentlicher Dienste für ihr tägli-
ches Leben aber auch für die Wirtschaft
in der Schweiz und damit für die Erhal-
tung der Arbeitsplätze bewusst gemacht
werden.
Um möglichst viele Einwohnerinnen
und Einwohner mit der diesjährigen
Hauptbotschaft zu erreichen, hat die 
Arbeitsgruppe beschlossen, einen Flyer
zu drucken und diesen am 15. Septem-
ber in einer Auflage von einer Million, 
kombiniert mit ganz unterschiedli-
chen Aktionen in allen Bereichen des
Service public, an die Bevölkerung zu
verteilen. 

Flyer anstatt Bussen
Ein Einwerfen direkt in die Briefkästen
der Bevölkerung ist zwar auch möglich,
besser ist es aber, wenn das Personal des
Service public für die Bevölkerung sicht-
bar wird: Der Tramführer legt an der
Endstation auf jeden Sitz einen Flyer,
bevor er wieder abfährt; das Zollperso-
nal übergibt nach jeder Kontrolle den
Automobilisten einen Flyer; das Aus-
kunfts- und Pflegepersonal im Spital
übergibt allen Besuchern einen Flyer
am nationalen Aktionstag; die Polizei
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15. September: Wasser, Salz und Bildung
Auch dieses Jahr führen die Berufsverbände des Service public einen nationalen Aktionstag durch. Mit 
einer Flyer-Aktion soll die Bevölkerung für die wichtige Bedeutung guter öffentlicher Dienste sensi-
bilisiert werden. Die Stärke der Schweiz hängt wesentlich von der Qualität des Service public ab, vor 
allem auch im Bildungswesen.

«Worauf unser Land einst
stolz sein konnte, auf her-
vorragende öffentliche
Dienste mit einer flächen-
deckenden Grundversor-
gung in allen Bereichen des
Service public, wird nun
laufend auf dem Altar des
Sparens geopfert.»



verteilt unter den Scheibenwischern
nicht nur Bussen, sondern für einmal
vor allem Flyer usw.
Am Morgen des 15.9.2005 werden in al-
len grösseren Bahnhöfen der Schweiz
Verteilaktionen durchgeführt und am
Abend in den wichtigsten regionalen
Einkaufszentren. Erwünscht sind aber
auch öffentliche Veranstaltungen wie
z.B. Podiumsdiskussionen mit Politike-
rinnen und Politikern, die sich zur Be-
deutung der öffentlichen Dienste äus-
sern, und vieles andere mehr. 

Jeder Branche ihre eigene Rückseite
Alle Verbände hatten zudem die Mög-
lichkeit, auf der Rückseite des nationa-
len Flyers einen ergänzenden Text zu
verfassen. Der LCH hat von dieser Mög-
lichkeit Gebrauch gemacht und zum

Thema Bildung einen ergänzenden Text
verfasst, der die Wichtigkeit von Investi-
tionen in die Bildung betont (siehe Sei-
ten 13/14).
Der LCH wird sein Kontingent von
150 000 Stück an die Sektionen weiter
schicken, weil diese am besten wissen,
wo und wie sie die Flugblätter in ihrem
Kanton verteilen können. Es ist natür-
lich nicht gestattet, die Schülerinnen
und Schüler als Briefträger zu missbrau-
chen und ihnen Flugblätter für die El-
tern mitzugeben. Zudem darf auch kein
Unterricht wegen Verteil- oder Stand-
aktionen ausfallen! Dies wäre kontra-
produktiv für unsere Sensibilisierungs-
kampagne. 
Sonst aber sind der Fantasie und Kreati-
vität keine Grenzen gesetzt. Melden Sie
sich bei Ihrer Kantonalsektion, wenn Sie

8

eine gute Idee haben für eine Stand-
aktion oder wenn Sie bei der Verteilung
der Flugblätter mithelfen können. Flyer
können Sie über Ihren kantonalen Leh-
rerverein oder auch direkt beim LCH
unter info@lch.ch bestellen.

Weiter im Netz
Manifest unter www.lch.ch (Stellung-
nahmen)
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Wenn die öffentliche Hand spart, ist auch die einwandfreie Versorgung mit Wasser und Strom gefährdet.
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Die Vorlage über die Ausdehnung der
Personenfreizügigkeit hat in der Abstim-
mung vom 25. September nur eine
Chance, wenn sie von den Arbeitneh-
menden angenommen wird. Daher ha-
ben die Angestellten-, Berufs- und Ge-
werkschaftsdachverbände, die in der Al-
lianz der Arbeitnehmenden (Ebenrain-
Konferenz) zusammenarbeiten, bereits
im Frühling 2005 einstimmig beschlos-
sen, die Vorlage über die Personenfrei-
zügigkeit zu unterstützen.

Beat W. Zemp 
Zentralpräsident LCH

Eine Ablehnung würde nicht nur grosse
wirtschaftliche und politische Nachteile
für die Schweiz bringen. Es würden
auch viele Arbeitsplätze unwiederbring-
lich ins Ausland verlagert, mit fatalen
Auswirkungen auf das Steuereinkom-
men und die Arbeitsplätze im öffent-
lichen Dienst.

Auf Beziehungen mit Europa angewiesen
Die Schweiz ist als kleine offene Volks-
wirtschaft kulturell und wirtschaftlich
sehr eng mit ihren europäischen Nach-
barn verflochten. Deshalb sind wir auf
geregelte Beziehungen zur EU angewie-
sen. Gerade weil wir nicht Mitglied der
EU sind, brauchen wir stabile bilaterale
Verträge, die das gegenseitige Vertrauen
sichern. Eine Ablehnung der Personen-
freizügigkeit für die neuen EU-Länder
würde aber das bisherige bilaterale Ver-
tragswerk gefährden und damit das
mühsam errungene Fundament der
wirtschaftlichen und politischen Bezie-
hungen zu Europa in Frage stellen.
Würde dieses Fundament bei einer Kün-
digung der bilateralen Verträge wegfal-
len, so wären die Folgen für alle Arbeit-
nehmenden in der Schweiz gravierend. 

Flankierende Massnahmen verbessern
Die Personenfreizügigkeit zwischen der
EU und der Schweiz besteht bereits. Es

geht also nur um die Ausdehnung auf
die neuen EU-Mitgliedsländer. Diese 
Erweiterung schafft keine grundsätzlich
neuen Probleme. Es gibt auch in vielen
Ländern der «alten» EU eine hohe Ar-
beitslosigkeit, besonders unter Jugend-
lichen, ohne dass es zu einer Massenein-
wanderung in die Schweiz gekommen
wäre.
Nur wer einen Arbeitsplatz in der
Schweiz nachweisen kann, profitiert von
der Personenfreizügigkeit. Deshalb ist
es wichtig, dass die Massnahmen gegen
Lohndumping verstärkt werden. Dazu
gehören die Erhöhung der Inspektoren-
zahl, die schriftliche Festlegung des Ar-
beitsvertrags, die Verschärfung der Bus-
sen und Sanktionen bei schweren Ver-
stössen und die Unterstellung von Tem-
porärfirmen unter allgemeinverbindli-
che GAV-Bestimmungen. Zudem ist der
Schweizer Arbeitsmarkt durch Kontin-
gente und lange Übergangsfristen abge-
sichert.
Um Befürchtungen von zunehmendem
Lohndumping ausräumen zu können, ist
schon heute eine konsequente Vollzugs-
kontrolle der flankierenden Massnah-
men und eine möglichst hohe Transpa-
renz bei den branchenüblichen Löhnen
äusserst wichtig. Die konsequente Um-
setzung dieser Schutzmassnahmen lie-
fert letztlich für die Arbeitnehmenden
den Tatbeweis für das Funktionieren der
schrittweisen Öffnung. Im Bildungswe-
sen ist dank der hohen Lohnregulierung
ohnehin kein Lohndumping zu erwar-
ten. 

Wirtschaftswachstum hilft allen
Es gibt vorsichtige Schätzungen, wo-
nach die Schweiz durch die Ausweitung
des europäischen Marktes auf die zehn
neuen EU-Länder mit einem zusätzli-
chen Wachstum von 1 bis 2 Milliarden
Franken pro Jahr rechnen kann. Wenn
die Wirtschaft wächst, sinkt die Arbeits-
losigkeit in der Schweiz weiter und die
Steuererträge der öffentlichen Hand

steigen. Damit werden nicht nur die
Arbeitsplätze in der exportorientierten
Industrie und bei den Zulieferern siche-
rer; profitieren können endlich auch die
Arbeitsplätze im Service public u.a. im
Bildungswesen.
Würde die Schweiz hingegen die Perso-
nenfreizügigkeit ablehnen, so wäre dies
ein massiver Standortnachteil für die
Unternehmen. Viele Branchen funktio-
nieren schon heute nur dank ausländi-
schen Arbeitskräften. Das gilt im priva-
ten und im öffentlichen Sektor, z.B. im
Spitalwesen oder bei den Sozialdiensten.
Es sind bei weitem nicht nur unaus-
gebildete Hilfskräfte, die von der bishe-
rigen Personenfreizügigkeit Gebrauch
gemacht haben, sondern durchaus auch
gut bis sehr gut ausgebildete Arbeitneh-
mende.
Im Bildungswesen können Forschungs-
und Austauschprogramme ausgebaut
werden. Angesichts der bevorstehenden
grossen Pensionierungswelle bei der
Lehrerschaft in den nächsten acht Jah-
ren, kann die Personenfreizügigkeit
auch Chancen für unser Land bieten
und nicht nur Gefahren heraufbe-
schwören. Sollten aber genügend gut
ausgebildete schweizerische Lehrperso-
nen zur Verfügung stehen, so darf davon
ausgegangen werden, dass die Anstel-
lungsbehörden den eigenen und spezi-
fisch ausgebildeten Lehrpersonen den
Berufseinstieg ermöglichen werden. 
Zudem müssen ausländische Lehr-
diplome von der EDK überprüft werden,
ob sie die Bestimmungen für eine Be-
rufszulassung erfüllen. Die Gefahr, von
schlecht ausgebildeten «Euro-Lehrern»
überschwemmt zu werden, besteht da-
her nicht.

Weiter im Text
Seite 58: Zur Zeit «Europa»
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Ja zur Personenfreizügigkeit mit der EU 
Die Allianz der Arbeitnehmerverbände, die Ebenrain-Konferenz, hat die Ja-Parole für die wichtige
Abstimmung über die Personenfreizügigkeit am 25. September beschlossen. Der Präsident dieser
Konferenz, Beat W. Zemp, erläutert die Gründe, warum diese Abstimmung auch für den Service public
und die Lehrpersonen bedeutungsvoll ist.



FX-82ES: Fr. 25.90; FX-85ES: Fr. 31.90
FX-991ES: Fr. 37.90 / (VP inkl. MwSt.)



«Unser Spital ist uns nicht egal!» Als die
Regierung des Kantons St. Gallen be-
schloss, das Regionalspital in Flawil zu
schliessen, wehrte sich die Bevölkerung
erbittert. Rund 1500 Personen nahmen
an einer Kundgebung zur Erhaltung des
Spitals teil. Im September 2004 dann das
Aufatmen: Der Kanton entschied, das Spi-
tal zu erhalten. Die Freude der Flawiler
währte jedoch nur kurz, denn die Ge-
burtenabteilung wird per Ende 2005 ge-
schlossen. Da helfen auch Sprüche wie:
«Gehört das Gebären nicht zur Grund-
versorgung in Flawil?» nichts mehr. Fla-
wil verliert damit eine Dienstleistung,
die über die Region hinaus einen guten
Ruf hatte, und zeigt exemplarisch die 
negativen Folgen, die entstehen, wenn die

öffentlichen Dienstleistungen geschmä-
lert werden.

Deborah Conversano

Beim Wort «Service public» denken viele
in erster Linie an die Versorgung durch
Post oder Bahn. In die Zuständigkeiten
des Bundes gehören nebst diesen beiden
Bereichen auch die elektronischen Me-
dien (Radio, Fernsehen), Telekommuni-
kation sowie zum Teil der öffentliche
Verkehr und die Strassen.
Laut Definition des Bundesrats aus 
dem Jahr 2004 umfasst der Service 
public «eine politisch definierte Grundver-
sorgung mit Infrastrukturgütern und In-
frastrukturdienstleistungen, welche für

alle Bevölkerungsschichten und Regio-
nen eines Landes nach gleichen Grund-
sätzen in guter Qualität und zu ange-
messenen Preisen zur Verfügung stehen
sollen».

Service public in der Praxis
Wie wird dieser Grundversorgungsauf-
trag konkret umgesetzt? Die SRG, die
mit ihren Angeboten Leistungen im Auf-
trag der Öffentlichkeit erbringt, ist unter
anderem verpflichtet, Programme für
Minderheiten anzubieten. Sie sendet bei-
spielsweise für Personen rätoromani-
scher Muttersprache, auch wenn dies
nicht rentabel ist. Dafür kassiert die SRG
auch einen Grossteil der Empfangsge-
bühren. Wie lange dies so bleiben wird,
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Service public wird auf Sparkurs gedrängt
Neben der Sicherung der Grundrechte muss der Bund auch die Grundversorgung der Bevölkerung, 
den sogenannten Service public, sicherstellen. Wer entscheidet jedoch letztlich darüber, was alles zu 
den öffentlichen Diensten gehört? Wo wurde der Rotstift bereits angesetzt? 

Feuerwehr, Polizei, medizinische Versorgung, öffentlicher Verkehr, Post... Wo soll der Staat eingreifen? Wo soll der Markt spielen?
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ist noch unklar. Das neue Radio- und Fern-
sehgesetz sieht bereits Änderungen vor. 
Die Post hat ebenfalls staatliche Aufla-
gen zu erfüllen: Sie muss die flächen-
deckende Versorgung der Bevölkerung
mit ihren Dienstleistungen gewähr-
leisten. Als Ausgleich hat die Post zum
grossen Teil ein Monopol auf die Beför-
derung von Briefpost. 
Aufgrund der Schliessung einer steigen-
den Anzahl kleinerer Poststellen sahen
die Gewerkschaften die Grundversor-
gung bedroht. Sie lancierten die Volks-
initiative «Postdienste für alle», welche
im Herbst 2004 vom Stimmvolk abge-
wiesen wurde.
Ebenfalls abgelehnt wurde 2003 die Lehr-
stelleninitiative. Sie hatte zum Zweck,
Betriebe, die selbst keine Lehrlinge aus-
bilden, in die Pflicht zu nehmen. Durch
Zahlungen in einen Fonds hätten sich
Betriebe ohne Lehrstellenangebot indi-
rekt an der Ausbildung beteiligen sollen. 

Was auch noch zum Service public gehört
Der Schweizerische Verband des Perso-
nals öffentlicher Dienste (vpod) und die
meisten Gewerkschaften fassen den 
Begriff Service public weiter. Für sie
zählen zusätzlich die Bereiche Gesund-
heit, Bildung, soziale Sicherung, Elektri-
zität, Gas, Wasser, Umweltdienste, in-
terne und externe Sicherheit sowie Kul-
tur- und Freizeiteinrichtungen dazu.
Der vpod definiert seinerseits den Be-
griff Service public folgendermassen:
«Der Service public garantiert eine 
flächendeckende, nach ökologischen
Kriterien erfolgende Versorgung mit ge-
sellschaftlich, volkswirtschaftlich oder
individuell unerlässlichen Gütern oder
Dienstleistungen. Den Service public zu
gewährleisten ist Sache des Staates.» 

Weggespart und aufgehoben
Auch vor dem Bildungswesen macht die
Sparwut nicht Halt. Im Kanton Aargau
beispielsweise wurden im Rahmen des
Entlastungspaketes 2003 zahlreiche
Massnahmen zur Kosteneinsparung be-
schlossen. Konkret davon betroffen sind
die Fächer Textiles Werken und Handar-
beit, die nun erst ab der dritten statt ab
der zweiten Primarklasse unterrichtet
werden. Ein weiterer Abbau in diesen
Fächern (um zwei weitere Lektionen)
wurde durch das Engagement unter an-
derem des Aargauischen Lehrerinnen-
und Lehrerverbands ALV vereitelt. Auf
der Primarstufe wurde ausserdem die
Mindestgrösse einer Klasse von 20 auf

22 Kinder erhöht. Dies bedeutet weniger
Abteilungsunterricht für die Klassen. 
Als weitere Massnahme wurde in der
Bezirksschule (im Aargau höchste Stufe
innerhalb der Sekundarstufe I) der Grie-
chisch-Unterricht gestrichen. 
Auch im Kanton Luzern wurde auf der
Primar- sowie auf der Sekundarstufe I
auf das Schuljahr 05/06 je eine Wochen-
lektion gekürzt. Dies betrifft das Fach
Technisches Gestalten, bzw. den Haus-
wirtschaftsunterricht. Zudem hat der
Kanton per Anfang 2005 seine Beiträge
an die kommunalen Musikschulen ge-
strichen. Die Universitäts- und die Zen-
tralbibliothek müssen ihre Öffnungszei-
ten verringern. 
Im Kanton Glarus wurden innerhalb von
zwei Jahren 1200 Stellenprozente gestri-
chen. Diese Massnahme betraf rund 50
Lehrpersonen, grösstenteils zwischen
40 und 50 Jahren (Vollzeit- oder Teilzeit-
pensen). Seit einem Jahr ist die Mindest-
grösse einer Regelklasse vom 1. bis zum
9. Schuljahr von 13 auf 16 Schüler er-
höht worden, die maximale Klassen-
grösse wurde bei 22 belassen. 
Der Kanton sah zusätzlich vor, das Un-
tergymnasium abzuschaffen. Dies stiess
auf grossen Widerstand bei der Bevölke-
rung und beim Verband Lehrerinnen
und Lehrer Glarus (LGL). Gemeinsam
wurde ein Kompromiss gefunden: Neu
gilt bei der Aufnahmeprüfung der Nu-
merus clausus. Nur die 40 besten Prü-
fungsabsolventinnen und -absolventen
können ins Untergymnasium eintreten.
Insgesamt hat sich die Lehrerschaft in
Glarus aber gut mit der Situation arran-
giert. «Es hätte uns viel schlimmer tref-
fen können», sagt Leni Takihara, Präsi-
dentin des LGL. Ursprünglich standen
zusätzlich zu den getroffenen Massnah-
men noch die Streichung des 10. Schul-
jahres sowie die Erhebung eines Schul-
geldes für das erste Kindergartenjahr
zur Debatte. 
Im Kanton Zürich müssen Gemeinden
im Zuge der «Sanierung 04» neu selber
entscheiden, ob biblische Geschichte in
der Primarschule unterrichtet wird oder
nicht. In der fünften und sechsten Pri-
marklasse wurden je zwei Unterrichts-
stunden gestrichen. Betroffen sind die
Fächer Handarbeit und Textiles Werken.
Der Kanton kontingentiert neu zudem
den Stütz- und Förderunterricht. Durch
eine Erhöhung der maximalen Klassen-
grösse auf 25 Kinder werden 450 Stellen
eingespart. Diese Massnahme betrifft
rund 800 Lehrpersonen der ersten bis

neunten Schulklasse. Innerhalb von drei
Jahren wird dies, jeweils beim Übertritt
in die nächsthöhere Stufe, umgesetzt. 

Versorgung in Gefahr 
Die politischen Parteien stehen unter-
schiedlich zu den geplanten oder bereits
durchgesetzten Veränderungen. Wäh-
rend sich die SVP für die Liberalisierung
der Märkte ausspricht, ist die SP klar da-
gegen. Sie bezeichnet sich selbst gar als
«Partei des Service public» und vertritt
die Ansicht, die Beibehaltung des Ser-
vice public sei ganz im Sinne der Bevöl-
kerung. 
Auch in der Bevölkerung sind die Mei-
nungen unterschiedlich. Die Befürwor-
ter der Marktöffnung erhoffen sich durch
die Änderungen niedrigere Preise. Kon-
kurrieren mehrere Anbieter auf dem
Markt, müssen sie, um wettbewerbs-
fähig zu bleiben, ihr Preisniveau ihrem
Umfeld anpassen. Ob sich diese Hoffnung
wirklich erfüllt, kann zum jetzigen Zeit-
punkt jedoch noch niemand vorhersagen.
Die Gegner der Marktöffnung befürch-
ten eine Zwei-Klassen-Gesellschaft. Pri-
vatisiert der Bund die bisher unter sei-
nem Schutz stehenden Dienstleistun-
gen, könnte sich das Angebot ver-
schlechtern, beispielsweise durch das
Entstehen von neuen, privatwirtschaftli-
chen Monopolen. Viele befürchten, dass
eine flächendeckende Versorgung nicht
mehr gewährleistet wäre oder nur noch
den besser Betuchten zur Verfügung ste-
hen würde.
Die Gewerkschaften und Verbände – zu-
sammengeschlossen in der Ebenrain-
Konferenz – wehren sich gegen Spar-
massnahmen in allen genannten Berei-
chen. 

Weiter im Text
vpod-Broschüre «vpod-Positionen zu
den aktuellen Herausforderungen im
Service public»

Weiter im Netz
www.uvek.admin.ch: Website des Eidge-
nössischen Departements für Umwelt,
Verkehr, Energie und Kommunikation
(UVEK)

Die Autorin 
Deborah Conversano ist Studentin der
Zürcher Hochschule Winterthur, Studi-
engang Journalismus und Organisati-
onskommunikation. Sie absolviert zur-
zeit ein Praktikum auf der Redaktion
BILDUNG SCHWEIZ. 
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Absender:

Name     

Strasse

PLZ/ Ort

E-Mail

Bitte senden Sie mir kostenlos (1–10 mit je 1 Lehrerbeilage)

Ex. 130 508 D Pick up 1 Markt für Lebensmittel 
Ex. 130 516 D Pick up 2 Natur und Landwirtschaft
Ex. 130 524 D Pick up 3 Tourismus und Landwirtschaft
Ex. 130 532 D Pick up 4 Berufe rund um die Landwirtschaft
Ex. 130 540 D Pick up 5 Pflanzen in der Landwirtschaft
Ex. 130 559 D Pick up 6 Landwirtschaft und Europa
Ex. 130 567 D Pick up 7 Tiere in der Landwirtschaft
Ex. 130 575 D Pick up 8 Technopark Bauernhof
Ex. 130 583 D Pick up 9 S&wich.02  
Ex. 130 591 D Pick up 10 Essen! Sicher? – Essen? Sicher!
Ex. 130 605 D Pick up 11 Lust auf Wasser
Ex. 130 621 D Pick up 12 Geschmacksache
Ex. 130 624 D Pick up 13 Sport bewegt
Ex. 130 626 D Pick up 14 Rundum verpackt
Ex.130629 D Pickup15 … am Boden

Einsenden an: LID, Weststrasse 10, 3000 Bern 6  WTR 845 105 001

✃

16 bunte Magazinseiten mit themenorien-
tierten Beiträgen für Jugendliche. Dazu im 
Internet Unterrichtsideen, Informationen 
und Arbeitsblätter für verschiedenste Fächer
der Sekundarstufe I, auf www.lid.ch

Einzelexemplare und Klassensätze gibt es kostenlos bei:
LID Landwirtschaftlicher Informationsdienst  
Weststrasse 10, 3000 Bern 6
Tel. 031 359 59 77, info@lid.ch, www.lid.ch

Pick up 15 führt Ihre
Klasse nah an den 
Boden, mit kritischen
Fragen, Informationen,
Bodentests und der
Begegnung mit Boden-
profis. Damit sie nicht 
eine Hors-sol-Klasse 
wird, sondern noch 
weiss, was sie im und 
am lebendigen Boden 
hat. 

Pick up – das Jugend-
magazin der Schwei-
zer Landwirtschaft 
mit den vielen Unter-
richtsideen.

Hors-sol?



Urs Schildknecht
Zentralsekretär LCH

Wir erleben gerade eine Blütezeit der
Forschung, Statistik und Politik rund um
das Thema Lehrberufe. Die Organisa-
tion für wirtschaftliche Zusammenar-
beit und Entwicklung OECD, das Bun-
desamt für Statistik BFS, Universitäten
und Fachhochschulen, die EDK mit
ihren Stabsstellen, politische Parteien
und die Medien publizieren in auffällig
hoher Kadenz Untersuchungsergeb-
nisse, Programme, Aktionspläne oder
Bildungsstrategien zum Thema Lehr-
kräfte von heute und morgen. Mit ge-
zielten Forschungsaufträgen bewegt
sich auch der LCH in dieser Akkumulati-
onswelle von Daten über die Rahmenbe-
dingungen für die Ausübung des Lehr-
berufes. Dafür gibt es gute standespoliti-
sche Gründe.
Zweck dieser Häufung von Berichten ist
erklärtermassen die Sicherung der Qua-
lität des Bildungswesens auf allen Schul-

stufen. Darin einig sind sich die Auftrag-
geber von Berichten zu Themen wie 
Bildungsqualität, wirkungsvolle Lehr-
kräfte, Laufbahnmodelle im Lehrberuf,
Lehrkräfte von morgen, Lehrkräftepoli-
tik, Lehrberuf und Gesundheit oder Bil-
dungskosten...
Der LCH stimmt dieser Zielsetzung zu.
Er insistiert aber darauf, dass die Fort-
entwicklung der Qualität von Schulen
nur mit gut aus- und weitergebildeten
Lehrerinnen und Lehrern zu leisten ist –
mit Lehrpersonen aber auch, die den be-
ruflichen Anforderungen entsprechend
angestellt und besoldet sind, die an aus-
reichend selbstständigen Schulen auf
der Grundlage eines realistischen Be-
rufsauftrages arbeiten können.

Wie viel Bildung leistet sich die Schweiz?
Im Kern geht es bei allen politischen
Entscheidungen im Bildungswesen um
die Frage: Wie viel Bildung will sich un-
sere Schweiz leisten? 
In den Kantonen müssen Investitionen
fürs Personal, für Reformen, für Lehr-
mittel oder für die Infrastruktur be-
schlossen und aufgebracht werden. Mit
Blick auf die Sicherung der Chancen-
gerechtigkeit hat die EDK jedoch eine
hohe Mitverantwortung für eine einheit-
liche Bildungsqualität. Der Bund und die
EDK haben eine formale Koordinie-
rungsaufgabe und, zusammen mit dem
LCH, eine qualitative Leitfunktion.
Denn die Herausforderung an unsere
Gesellschaft, für ein leistungsfähiges
Wirtschafts- und Sozialsystem zu sor-
gen, ist nicht an Kantonsgrenzen gebun-
den; sie ist nur mit einem insgesamt
leistungsfähigen Bildungswesen zu 
meistern.
Deshalb gibt es zur bestmöglichen Qua-
lität und zur optimalen individuellen
Förderung keine Alternative. An diesen
beiden Marken haben sich Schulrefor-
men und Bildungsinvestitionen zu mes-
sen. Daran orientiert sich das LCH-Ma-

nifest für ein leistungsfähiges Bildungs-
wesen, verabschiedet von den LCH-De-
legierten im Juni 2005 (s. BILDUNG
SCHWEIZ 7/8 2005 oder www.lch.ch). 

Sparen heisst abbauen
Die gestiegene gesellschaftliche Auf-
merksamkeit für Qualität unserer Schu-
len ist vor allem den internationalen
Leistungsmessungen PISA (Programme
für International Student Assessment)
zu verdanken. Neben dem insgesamt
guten Abschneiden der Schweiz in
Mathematik (signifikant über dem
OECD-Durchschnitt) zeigt die Statistik
allerdings auch, dass in der Schweiz
15% der 15-Jährigen lediglich die unters-
te Kompetenzstufe erreichen (OECD
21%). Hinter diesen Zahlen stehen 
problematische individuelle Bildungs-
schicksale, und sie bedeuten schlechte
Berufs- und Lebensperspektiven.
Erfreulicherweise gibt es auch eine
starke Gruppe von erfolgreichen Ju-
gendlichen im neuesten PISA-Test: 21%
der Schweizer Schülerinnen und Schü-
ler befinden sich in den obersten beiden
Niveaus. Auch hier liegt die Schweiz
höher als das OECD-Mittel (15%). Den
Schweizer Lehrerinnen und Lehrern ist
damit trotz aller Heterogenität in den
Klassen ein gutes Zeugnis ausgestellt. 
Die Schweiz kann sich nicht leisten, ir-
gend ein Potenzial zu vernachlässigen,
weder am untern noch am obern Rand
des Leistungsspektrums und schon gar
nicht im Mittelfeld. Unser Land weist im
Vergleich mit den absoluten PISA-Spit-
zenländern einen bis zu zehnfachen An-
teil an Ausländerkindern auf, überwie-
gend aus bildungsfernen Milieus. Das
Umfeld in Familie und Freizeit spielt für
die schulische Leistungsfähigkeit eine
zentrale Rolle, weshalb die ausserschu-
lische Betreuung  flächendeckend aus-
zubauen ist. In diesem Sinne hat die
LCH-Delegiertenversammlung im Juni
2005 die Verbandsleitung beauftragt,
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Richtig investieren, oder warum Geiz nicht geil ist
Das Märchen von den Spitzenlöhnen der Lehrpersonen wird vom Wiederholen nicht wahrer, erklärt 
LCH-Zentralsekretär Urs Schildknecht. Er fordert ausreichende Investitionen in den «Service public» 
der Bildung, insbesondere in die Stärkung des Lehrberufs – und eine längst fällige Reallohnerhöhung 
für das Jahr 2006.



eine nationale Offensive für Tages-
betreuungs-Angebote zu starten (vgl. 
BILDUNG SCHWEIZ 7/8-05 bzw. www.
lch.ch). 
Diese soziale Bildungsinnovation kostet
Geld – Geld das sich die Schweiz leisten
muss, um in der Zukunft bestehen zu
können, das aber vielfach zurückflies-
sen wird dank höherer Produktivität der
Gesellschaft insgesamt und verminder-
ten Sozialausgaben.
Geiz ist geil. Es scheint, als ob die Parla-
mente diesen Modeslogan bereits An-
fang der 90er Jahre für den Service pu-
blic lanciert hätten. Zweifellos muss
sich die Bildung, und damit auch der
LCH, ökonomischen Kriterien und einer
Effizienzdiskussion stellen. Es gilt – auf
der Grundlage des LCH-Manifestes für
ein leistungsfähiges Bildungswesen – zu
entscheiden, was für die Verbesserung
des Bildungswesens zu tun ist und wel-

che Projekte, Reformen oder Admini-
strationsabläufe für die Wirkung des Un-
terrichts obsolet sind. Hauptziele des
LCH sind dabei mehr Kohärenz und eine
höhere Intensität in der Lernlaufbahn.

Mehr erwarten, weniger zahlen?
Illusion bleibt der Ruf nach einem wis-
senschaftlich gesicherten Massstab für
die richtige Investitionshöhe. Zu wenig
vergleichbar sind Parameter wie Le-
benshaltungskosten, gesellschaftliche,
wirtschaftliche oder politische Gegeben-
heiten usw. in verschiedenen Kantonen
oder gar Ländern. 
Für den LCH steht allerdings fest, dass
nach zwölf bis fünfzehn Jahren fortge-
setzter Sparrunden eine Fortsetzung des
Investitionsabbaus nicht mehr verant-
wortbar ist, vor allem in Relation zum
vergrösserten und erschwerten Berufs-
auftrag. Gleichviel oder weniger inves-

tieren bei höheren Erwartungen und
Forderungen – das heisst Streichen von
Qualität und Produktivität.
Kernproblem ist die unheilvolle Kombi-
nation von Komplexität, Tempo und Fi-
nanzknappheit. Eine zunehmend hekti-
sche und populistische Tagespolitik, oft
aufgeblasen durch die Medien, bringt
die Bildungsverantwortlichen in Dauer-
stress. Daraus resultieren Schnell-
schüsse  mit ungenügenden Ressourcen.
Diese wirken sich nachteilig aus auf die
Gelingensbedingungen für guten Unter-
richt. Konkret verschlechtern sie die Be-
treuungsverhältnisse (Anzahl Lehrper-
sonen pro Klasse), bringen ein ausge-
wogenes Bildungsangebot zum Kippen
(Streichen von Stunden ausserhalb des
kognitiven Bereichs) oder verschärfen
die Anstellungsbedingungen (Pflicht-
stundenerhöhung, zusätzliche Arbeits-
bereiche). Hinzu kommen als Motiva-
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Der Service public Bildung soll flächendeckend gut und für alle verfügbar sein. Doch in der Praxis steht er immer wieder unter Spardruck.
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tions- und Attraktivitätskiller ersten Ran-
ges die wiederholten Sparrunden bei der
Besoldung, den Pensionskassenbeiträ-
gen oder dem Teuerungsausgleich. 
Dabei wäre klar: Investitionen für eine
gute Lehrkräftepolitik zahlen sich aus.
Die Ergebnisse des OECD-Examens
2003 Wirkungsvolle Lehrkräfte rekrutie-
ren, weiterbilden und halten wurden von
der EDK-Task Force Lehrberufsstand
mit Empfehlungen ergänzt. Erwähnt
wird insbesondere die Verbesserung der
Rekrutierung von Lehrpersonen. Ge-
meint ist damit eine Strategie, welche
auf die neu strukturierte Ausbildung,
das anspruchsvolle Berufsfeld und die
heutigen Laufbahnerwartungen der Be-
rufsleute reagiert.
Dieser Absicht der EDK ist zuzustim-
men. Zu ergänzen ist sie um Überlegun-
gen zur Stärkung des Lehrberufs aus der
Sicht des Berufsverbandes LCH. Dazu
gehört die schweizweit harmonisierte
Aus- und Weiterbildung auf Tertiär-
niveau und somit gute, vielseitige Berufs-
perspektiven und Aufstiegsmöglichkei-
ten. Dazu gehören ein Kompetenzprofil,
ein einlösbarer Berufsauftrag und das
LCH-Berufsleitbild. Dazu gehören Über-
legungen zur qualitativen und quantita-
tiven Arbeitsbelastung. Dazu gehören
nicht zuletzt Anstellungs- und Arbeitsbe-
dingungen, die der Ausbildung und den
Anforderungen entsprechen.
Eine wieder hergestellte Verlässlichkeit
des Staates als Arbeitgeber sowie Inves-
titionen in die Stärkung des Lehrberufs
werden sich langfristig auszahlen. Der
Erfolg wird gekennzeichnet sein durch
eine Bestauswahl an Maturandinnen
und Maturanden für die Lehrpersonen-
Ausbildung, wieder mehr Männer im
Lehrberuf, wieder mehr junge Leute aus
bildungsnahen Schichten und insgesamt
hoch motivierte und engagierte, weiter-
bildungswillige Lehrerinnen und Leh-
rer. Finnland sei uns vor allem in diesem
Punkt Vorbild.
Einstellen können sich unter solchen
Voraussetzungen wieder die für einen
wirkungsvollen Unterricht notwendige
Achtung und der angemessene Respekt
vor der Profession. Unter solchen Vor-
aussetzungen – nämlich Wertschätzung
und Anerkennung der professionellen
Meinung der Lehrerin, des Lehrers und
des Schulteams – wird der Dialog mit 
Eltern, Behörden und Schülerschaft

fruchtbar auch über die Schule hinaus.
Dieselbe OECD-Studie kommt zum
Schluss, dass «das schweizerische Schul-
system über ein hohes Lohnniveau 
verfügt, das auch gegenüber anderen
Sektoren wettbewerbsfähig ist». Die
Struktur des Arbeitsmarktes wird  trotz
eher starren Lohnskalen grundsätzlich
als flexibel und bedarfsgerecht geschil-
dert. Erwähnt werden auch die markan-
ten Lohnunterschiede zwischen den
Stufen. Soweit die OECD.
Arbeits- und Anstellungsbedingungen
sind bei der Berufswahl entscheidend.
Wenn beispielsweise Männer in der Pri-
vatwirtschaft noch immer deutlich mehr
verdienen  als Frauen und Erziehung als
billige «Frauenarbeit» oder als Privatsa-
che angesehen wird, beeinflusst dies die
Berufswahl von Männern und Frauen
(so eine Schlussfolgerung der LCH-Stu-
die Berufsattraktivität aus Gender-Pers-
pektive).

Die Mär von den höchsten Lehrerlöhnen
In den Medien und an Stammtischen
hält sich hartnäckig die Behauptung,
Schweizer Lehrerinnen und Lehrer pro-
fitierten vom weltweit höchsten Lohn-
niveau in der Bildung. Das ist hier zu 
relativieren.
Die Fachhochschule Solothurn Nord-
westschweiz untersuchte im Auftrag des
LCH Entlöhnung und Arbeitssituation
von Lehrkräften in der Schweiz, im
Nachbarland Deutschland und im PISA-
Spitzenland Finnland – unter Berück-
sichtigung aller Lohnbestandteile, Ar-
beitszeiten, Klassengrössen etc. Dies soll
einen realen Einkommensvergleich er-
möglichen. Die Studie weist nach, dass
hinsichtlich des Lohns, der Aufgaben
und Leistungen kein Vorteil für die
Schweizer Lehrkräfte besteht. 
Konkret ist der Einstiegslohn in der
Schweiz etwas niedriger als in Deutsch-
land, und in der Mitte der Berufskarriere
liegen die Löhne etwa gleichauf. Finn-
land weist allgemein ein etwas niedrige-
res Lohnniveau auf. Allerdings: Gegen-
über Finnland und Deutschland haben
Schweizer Lehrkräfte deutlich höhere
Arbeitszeiten. Berechnet man die Stun-
denlöhne, so liegen die Finnen an der
Spitze. 
Zum Nachteil der Schweizer Lehrkräfte
wirken sich zudem die Lohnneben-
leistungen an die Sozialversicherungen

aus: Hier bezahlen die Schweizer Lehre-
rinnen und Lehrer deutlich mehr als
ihre deutschen Kolleginnen und Kolle-
gen; im Gegenzug bezahlen die Schwei-
zer Arbeitgeber weniger als die deut-
schen an Lohnzusatzkosten an die Sozial-
kassen. Schweizer Lehrerinnen und
Lehrer sind zudem schlechter gestellt in
Sachen Beschäftigungssicherheit: Bei
strukturellen Veränderungen (aktuell:
sinkende Schülerzahlen) sind Schweizer
Lehrkräfte leichter kündbar als ihre Kol-
leginnen und Kollegen im Norden. In
Deutschland sind sie meist noch Beamte
auf Lebenszeit.
Die Untersuchung zeigt, dass Lohnver-
gleiche über Landesgrenzen hinweg
komplex sind; insbesondere müssen Ar-
beitsbelastung und Lohnnebenleistun-
gen mit berücksichtigt werden. Selbst-
verständlich spielt auch die Kaufkraft
eine wesentliche Rolle. Die Behauptung,
Schweizer Lehrkräfte hätten weltweit
die höchsten Löhne, ist jedenfalls erwie-
senermassen falsch.

Alarm auf dem Arbeitsmarkt
Alarmierend ist die markante Abnahme
der Attraktivität der Lehrberufe in den
Augen der Deutschschweizer Bevölke-
rung, wie sie eine Univox-Studie 2005
feststellt: Die Zahl der Eltern, die ihren
Kindern zum Lehrberuf raten würden,
hat in den letzten zehn Jahren um fast
einen Fünftel abgenommen.
Die aktuelle Situation zeigt sich deutlich
in den Untersuchungen Die Lehrkräfte
von Morgen (Denzler/Fiechter/Wolter,
Februar 2005). Symptomatisch ist die
Erkenntnis, dass sich für den Lehrberuf
vorwiegend Maturandinnen (also das
weibliche Geschlecht) interessieren. Die
zukünftigen Lehrpersonen stammen
vorwiegend aus einem bildungsfernen
Umfeld und belegen am Gymnasium als
Schwerpunktfach Musik, Bildnerisches
Gestalten oder eines der sozialwissen-
schaftlichen Fächer. Das Bild einer ge-
schlechts- und schichtabhängigen, via
Ausbildungsprofil wirkenden Selektion
in den Lehrberuf wird bestätigt durch
Berufswahlfaktoren wie kurze Ausbil-
dungsdauer, breite Ausbildung, Erwerb
von Fähigkeiten für Familienpflichten.

Den Zugang steuern
Die sich so ergebende Zusammenset-
zung der Studierenden an den Pädagogi-
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schen Hochschulen wirft zumindest Fra-
gen auf bezüglich des zu vermittelnden
Lehrerbildes. Sie steht im Widerspruch
zur Hoffnung auf einen professionali-
sierten, mehr auf wissenschaftlichen Er-
kenntnissen basierenden Lehrberuf. 
Der LCH fordert deshalb die politischen
Exekutiven und die Führungsverant-
wortlichen der PH auf, über die Zu-
gangssteuerung via Anforderungsprofil
bewusst für die zukünftige Zusammen-
setzung des Lehrkörpers die Weichen zu
stellen oder entsprechende Korrekturen
vorzunehmen. Es ist nach Meinung des
LCH wichtig, das Studium für den Lehr-
beruf, vor allem für die Vorschul- und
Primarstufe, in Konkurrenz zu anderen
Hochschulstudien attraktiv genug zu
machen. Nur so lassen sich auch in Zu-
kunft die besten und fähigsten Bewerber
und Bewerberinnen gewinnen. 
Wenn Schweizer Lehrpersonen heute
im Vergleich zu Personen mit ähnlicher
Ausbildung in anderen Berufen gut ent-
lohnt erscheinen, so gilt dies vor allem
für Frauen. Die über ein Lebenseinkom-
men gemessenen Lohnvorteile sind
auch eine einfache Erklärung für die
fortschreitende Feminisierung des Lehr-
berufs. Um diese zu stoppen, müssten
sich die Gehälter der Frauen in 
anderen Berufen jenen der Männer 
angleichen, und es müssen im Lehrbe-
ruf Anreize geschaffen werden, die auch
für Männer attraktiv sind und zur Voll-
zeit-Arbeit motivieren. In Frage kämen
etwa besondere Laufbahnmodelle, Mas-
terteacher mit Vorgesetztenfunktion,
lohnwirksame Spezialisierung usw. 
Tatsache ist, dass «Mann» heute lieber
Jurist, Betriebsökonom, Umweltinge-
nieur, Journalist o.ä. wird, aber nicht
mehr Lehrer.

Lehrpersonen im Lohnvergleich
Nach wie vor zirkuliert hierzulande
auch die Mär von (zu) hohen Lehrerlöh-
nen im Vergleich mit anderen Berufen.
Sie sei hier einmal mehr widerlegt:
Zum Vergleich herangezogen werden
die mittleren Brutto-Monatslöhne (1/12

Jahresbruttogehalt) der Lehrerinnen
und Lehrer (Quelle: LCH-Besoldungs-
statistik; Durchschnitt Deutschschweiz,
11. Dienstjahr). Diesen Zahlen gegenü-
ber stehen Angaben des Bundesamtes
für Statistik zu den Bruttolöhnen 2002
(Vollzeitäquivalent, basierend auf einer

Wochenarbeitszeit von 40 Stunden) von
anderen Berufsgruppen der vergleich-
baren Anforderungsniveaus 1+2:

Bildungsbereich
Kindergarten CHF  6206
Primarstufe CHF  7402
Sekundarstufe I CHF  8780
Mittelschule (Sek II) CHF 10 093

Sektor 2, Produktion
Total CHF 7222
Chemische Erzeugnisse CHF 9215
Nahrungsmittel CHF 6675
Maschinenbau CHF 7194
Verlag, Druck CHF 7231

Sektor 3, Dienstleistungen
Total CHF 7398
Öffentliche Verwaltung CHF 8985
Banken, Versicherungen CHF 9841
Verkehr, Nachrichten CHF 7051
Informatik CHF 8095

Die Gehälter der Lehrpersonen der
Volksschule liegen mit CHF 7400 bis
CHF 8780 in der Bandbreite, die in den
Sektoren 2 und 3 bezahlt wird. Die Kin-
dergärtnerinnenlöhne liegen mit CHF
6200 unterhalb dieser Bandbreite. Die
Gehälter der Mittelschullehrer liegen
mit CHF 10 090 über dieser Bandbreite.
Dies hat gute Gründe: Mittelschullehr-
kräfte erwerben ein Lizenziat (evtl. Dok-
torat) und eine zusätzliche Qualifikation
für den Unterricht auf der Sekundar-
stufe II.
Berufsleute in der Wirtschaft erhalten
oftmals zusätzlich zum Lohn weitere
namhafte Zuwendungen (fringe bene-
fits) in Form von Vergünstigungen, Be-
zugsberechtigungen, Dienstfahrzeugen,
Provisionen oder Boni (Banken entrich-
ten für 2005 pro Mitarbeitenden mehrere
zehntausend Franken). Den Lehrperso-
nen hingegen werden sogar die wohlver-
dienten Treueprämien gestrichen.
Bedenkenswert ist, dass die Hälfte aller
Lehrpersonen weniger als 90% eines 
Vollpensums arbeitet und deshalb gar
nie auf die hier angegebenen Gehälter
kommt. Dies mag teilweise private
Gründe haben, andererseits kann eine
Vielzahl von Lehrpersonen keine 100%-
Stelle besetzen, weil schlicht das Ange-
bot fehlt oder weil die berufliche Belas-
tung auf die Dauer als zu hoch empfun-

den, psychisch nicht verkraftet wird
(Schweizer Lehrkräfte haben internatio-
nal die höchsten Pflichtstundenzahlen).

Reallohnverbesserung ist überfällig
Zwischen 1993 und 2003 erhöhten sich
die Nominallöhne über die ganze Wirt-
schaft hinweg gesehen um 13,1%. Die
Inflation stieg im gleichen Zeitraum um
9,3%. Damit gehört das Unterrichts-
wesen in der Deutschschweiz mit +9,3%
Nominallohnzuwachs über alles gerech-
net zu den Branchen mit dem kleinsten
Wachstum: Verglichen mit allen Bran-
chen resultiert gar ein Minus von 3,8%.
Das ist eine  deutlich spürbare Folge der
restriktiven Lohnpolitik der öffentlichen
Hand, die auch nicht durch Konjunktur-
aufschwung zwischen 1997 und 2001 ge-
mildert wurde.
Unter Einbezug der Inflationsrate von
9,3% resultieren für die Schulstufen fol-
gende Reallohnveränderungen: Kinder-
garten +5,5%; Primarschule 0%; Sekun-
darstufe I  –1,6%; Mittelschule –6,6%. 
Weiter einkommensschmälernd wirkten
sich in dieser Zeit auch die steigenden
Krankenkassenprämien oder die höhe-
ren Beitragsleistungen für die Pensions-
kassen aus. Diese Entwicklung ist be-
denklich.

Die Forderung des LCH für 2006
Es liegt im Interesse der Berufsattrakti-
vität für Maturanden und der Berufszu-
friedenheit, der Verbesserung der Moti-
vation, und es ist notwendig als Aner-
kennung der Leistungen amtierender
Lehrerinnen und Lehrer, dass für 2006
neben dem Teuerungsausgleich eine
spürbare Reallohnerhöhung für alle
Lehrerkategorien und insbesondere für
die beiden Sekundarstufen beschlossen
wird. 
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Kleiner Aufwand, grosser Nutzen:
Der Schoggitaler ist Gold wert.
Der sechzigste Schoggitaler: Still going strong
Der Schoggitaler hat in den letzten Jahrzehnten viel bewirkt: Unzählige Projekte und
Massnahmen zum Schutz von Natur, Landschaft und historischer Bausubstanz konnten durch sei-
nen Verkauf finanziert werden. Wenn es den Schoggitaler nicht gäbe, müsste man ihn erfinden!

Schoggitaler 2005: Für ein Zentrum für Baukultur
Mit dem Erlös aus dem diesjährigen Talerverkauf wird der Schweizer Heimatschutz, welcher die-
ses Jahr sein 100-jähriges Jubiläum feiert, ein Zentrum für Baukultur gründen. Dort können sich
in Zukunft Schulklassen und andere Interessierte über die historische, gegenwärtige und zukünf-
tige Baukultur und Architektur der Schweiz informieren. Überdies werden mit dem Talerverkauf
weitere Aktivitäten vom Schweizer Heimatschutz und von Pro Natura unterstützt.

Vom 5.-17. September 2005 ist Talerverkauf. Dürfen wir auf Sie zählen?
Der Talerverkauf ist ein Grossprojekt auf Zeit, das mit kleinstem Aufwand auskommt – dank der
Hilfe von unzähligen freiwilligen Mitarbeitern: Über 2'500 Lehrerinnen und Lehrer, gut 50'000
Schulkinder und rund 600’000 Käuferinnen und Käufer. Dürfen wir auch mit Ihrer engagierten
Mithilfe rechnen?

TALERVERKAUF FÜR HEIMAT- UND NATURSCHUTZ
Seefeldstrasse 5a, Postfach, 8032 Zürich

Schweizer Heimatschutz

Schoggitaler

2005

Auch Sie profitieren

Ihre Mithilfe beim Taler-
verkauf wird belohnt: 
10%, also 50 Rappen für
jeden Taler, fliessen in 
Ihre Klassenkasse. Dazu 
erhalten Sie kostenlos 
interessantes Unterrichts-
material zum Jahresthema.
Das Handling ist einfach 
und unaufwändig. Nicht 
verkaufte Taler können
zurückgeschickt werden.

Der Schoggitaler: 
In jeder Hinsicht 
solidarisch, ökologisch 
und sozial

Der Schoggitaler wird mit
Max Havelaar-Zutaten 
und Schweizer Biomilch 
hergestellt und in Werk-
stätten für Menschen mit
Behinderung verpackt – 
eine rundum gute Sache!

Machen Sie mit: 

info@schoggitaler.ch oder 
Telefon 044 262 30 86

SCHWEIZER HEIMATSCHUTZ
PATRIMOINE SUISSE
HEIMATSCHUTZ SVIZZERA
PROTECZIUN DA LA PATRIA







Zum Glücklichsein junger Menschen
gehört heutzutage unter anderem die
Vereinbarkeit von Familie (mit Kindern)
und Berufstätigkeit. Eine der Vorausset-
zungen dafür ist ein ausreichendes An-
gebot von Betreuungsplätzen für Vor-
schul- und Schulkinder. Das ist eine Tat-
sache, auch wenn es immer noch etliche
Stimmen gibt, welche darin eine De-
montage der Familie befürchten und das
Schreckgespenst von «Staatskindern»
zeichnen. 

Doris Fischer

Die Ergebnisse einer kürzlich veröffent-
lichten Nationalfondsstudie, welche die
Nachfrage von familienergänzender Ta-
gesbetreuung im Vorschulalter unter-
suchte, belegen nun wissenschaftlich,
dass die heute vorhandenen 30 000 Be-
treuungsplätze nur rund 40 Prozent des
Bedarfs decken. In der Schweiz fehlen
demnach rund 50 000 Krippen- oder Ta-
gesfamilienplätze. 

Die Folge davon ist, dass noch immer
viele, vorwiegend junge Frauen, unfrei-
willig ihren Job ganz oder für eine län-
gere Zeitspanne aufgeben und somit der
Wirtschaft Wissens- und Innovations-
potenzial verloren geht. Eine andere
Konsequenz ist der Verzicht auf Kinder;
sinkende Geburtenrate und Überalte-
rung unserer Gesellschaft sind bereits
Tatsache. 

Mehr Tagesschulen gefordert
Aber nicht nur im Vorschulbereich ist die
Betreuungssituation in der Schweiz unge-
nügend. Es fehlt auch landesweit an Ta-
gesschulen und Betreuungsangeboten
für Schulkinder. So bieten von den 2500
Gemeinden in der deutschen und fran-
zösischen Schweiz nur gerade 35 das Mo-
dell einer Tagesschule an. Dies obwohl
von verschiedenen Seiten die Vorteile ei-
ner Ganztagesbetreuung betont werden
und Länder mit Tagesstrukturen unter
anderem bei den PISA-Untersuchungen
deutlich bessere Resultate erzielen. 

Die wichtigsten Argumente für die Ein-
führung von Tagesschulen seien im Fol-
genden kurz skizziert:
– Tagesschulen erhöhen die Chancen-

gleichheit und die Bildungsqualität.
– Tagesschulen schaffen optimale Vor-

aussetzungen für erfolgreiches Ler-
nen für alle Kinder und erleichtern
dadurch Lehrpersonen die Erfüllung
ihres Bildungsauftrags.

– Tagesschulen fördern die Integration.
– Tagesschulen ermöglichen es den El-

tern, Familie und Berufstätigkeit mit-
einander zu vereinbaren.

– Tagesschulen erleichtern Alleinerzie-
henden den Wiedereinstieg und die
Ausübung einer Berufstätigkeit.

– Tagesschulen tragen dazu bei, dass
Produktivität und volkswirtschaftli-
ches Wachstum gesteigert werden.
Ein höheres erwirtschaftetes Ein-
kommen bringt einerseits mehr
Steuereinnahmen und trägt anderer-
seits dazu bei, Ausgaben für Sozial-
hilfe zu mindern.
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Gemeinden sollen Tagesschulen einrichten
Tagesschulen erhöhen nach Ansicht von Bildungsfachleuten die Bildungschancen für alle Kinder und 
ermöglichen es unter anderem Eltern, Berufstätigkeit und Familie zu vereinen. Sämtliche Gemeinden in
der Schweiz erhielten einen von Avenir Suisse entwickelten Leitfaden unter dem Titel «Einmaleins der
Tagesschule», zur Bedarfsabklärung, Planung und Umsetzung eines Tagesschulmodells. 

Auch nach der Heirat
wollen viele Frauen
berufstätig bleiben.
Betreuungsangebote
tragen dazu bei, dass
junge Paare Kinder-
wunsch und Berufs-
tätigkeit miteinander
vereinbaren können.

Fo
to
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Ein Rezeptbuch für die Gemeinden
Wenn die Vorteile unbestritten scheinen,
wer soll demzufolge für die Realisierung
der Betreuungsangebote verantwortlich
sein?
Die Gemeinden, meinen die Verantwort-
lichen von Avenir Suisse, dem Think
Tank der Wirtschaft. Sie stellen mit dem
Leitfaden «Das Einmaleins der Tages-
schule» ein entsprechendes Hilfsmittel
zur Verfügung. Jede der 2500 Gemein-
den in der Schweiz erhält die Publika-
tion gratis zugeschickt. «Wir wollen mit
dem Buch die verantwortlichen Behör-
den in den Gemeinden und Städten dazu
animieren, das Einrichten einer kom-
munalen Tagesschule an die Hand zu
nehmen und voranzutreiben», erklärte
Christian Aeberli, Bildungsexperte von
Avenir Suisse und Mitautor des Leitfa-
dens, anlässlich der Medienorientierung
und Präsentation des Werkes Anfang
Juli in Bern. 
Schritt für Schritt erklärt der Leitfaden,
wie das Ziel «Tagesschule» erreicht wer-
den kann; von der Bedarfsanalyse bis zu
den Personalkosten, von der politischen
Entscheidungsfindung bis zur Realisie-
rung. Er liefert ein Argumentarium für
die Lancierung von Tagesschulen, zeigt
die Erarbeitung eines Konzeptes auf und
gibt Antwort auf die Fragen: Warum Ta-
gesschulen? Wie funktioniert eine Ta-
gesschule? Wie plant man Tagesschu-
len? Die dazu nötigen Dokumente sind
auf der Homepage des Vereins Tages-
schulen Schweiz (www.tagesschulen.
ch) als Word- oder Excel-Formulare
herunterzuladen. 

Flexible Tagesschul-Modelle erwünscht
Familienergänzende Betreuung müsse
weit gefasst werden und schliesse auch
die Schaffung von Krippenplätzen und
das Angebot von Mittagstischen ein, be-
tonte SVP-Nationalrätin und Gemein-
derätin von Thun, Ursula Haller.
«Falsch wäre es jedoch, allen Gemein-
den den Zwang zur Einrichtung von Ta-
gesschulen aufoktroyieren zu wollen.»
Eine Bedarfsabklärung in den einzelnen
Gemeinden sei deshalb unumgänglich,
betonte sie. Als Gemeinderätin von
Thun war sie selber treibende Kraft bei
der Lancierung einer Tagesschule für
die Stadt. Diese hat im neuen Schuljahr
05/06 ihren Betrieb aufgenommen. 

Grosse Nachfrage, wenig Anmeldungen
Oft müssen Gemeinden aber feststellen,
dass die Zahl der Interessentinnen und

Interessenten zur Nutzung einer Tages-
schule zwar gross ist, wenn es gilt, sich
definitiv anzumelden, das Echo jedoch
bescheiden ausfällt. Diese Erfahrung
machte auch Ursula Haller. Gründe
dafür seien unter anderem, dass neue
Tagesschulen noch kein Gesicht haben
und viele Eltern erst einmal die An-
fangsphase abwarten und sicher sein
wollen, dass die Tagesschule ihren Qua-
litätsansprüchen gerecht werde. Sie gab
sich aber optimistisch und rechnet da-
mit, dass das Projekt in Thun Bestand
und Erfolg haben wird.

LCH: «Gute
Tagesbetreuung
zu vernünfti-
gem Preis» 
Der LCH zeigt sich erfreut über den
Leitfaden von Avenir Suisse: «Das ‹Ein-
maleins der Tagesschulen› stützt sich
auf ein pädagogisches Konzept ab, dem
auch der LCH zustimmen kann.»
Der Dachverband Schweizer Lehrerin-
nen und Lehrer will aber nebst den Ge-
meinden auch Bund und Kantone in die
Pflicht nehmen. «Gefordert sind nicht
nur die Gemeinden sondern auch der
Bund bzw. die Kantone, die dafür sorgen
müssen, dass durch die Einführung von
Tagesschulangeboten die Chancenun-
gleichheit im Bildungswesen nicht noch
mehr zunimmt. Daher gehört der
Grundsatz eines flächendeckenden An-
gebots von Tagesstrukturen in die kan-
tonalen Gesetze bzw. in die Bundesver-
fassung.» Die Finanzierung von Tages-
strukturen dürfe aber nicht über das be-
stehende Bildungsbudget laufen, betont
der Dachverband.

Vorbild Altersbetreuung 
Die Delegiertenversammlung des LCH
hat der Verbandsspitze am 11. Juni den
Auftrag erteilt, sich auf der politischen
Bühne für dieses Anliegen einzusetzen
(BILDUNG SCHWEIZ 7/8). Das Angebot
von Tagesschulen kann nach Ansicht
des LCH durchaus mit bereits geregel-
ten Betreuungsverhältnissen im Alter
(Spitex, Altersheime und Pflegeabteilun-
gen) verglichen werden. 

«Wer aber meint, dass die Einführung
von Tagesschulangeboten einfach der
Lehrerschaft aufgebürdet werden kann,
irrt sich in doppelter Hinsicht», warnen
die Verantwortlichen: «Einerseits haben
Schweizer Lehrpersonen im Vergleich
zu anderen europäischen Ländern sehr
hohe Pflichtpensen, z.B. eine bis zu 40%
höhere Unterrichtsverpflichtung als
beim PISA-Spitzenreiter Finnland! And-
rerseits sind Lehrpersonen nicht als So-
zialarbeiter ausgebildet. Der LCH wen-
det sich daher entschieden gegen eine
verpflichtende Übernahme von Betreu-
ungsaufgaben durch Lehrpersonen. Die
zusätzliche Übernahme von unterrichts-
unterstützenden Aufgaben, z.B. im Rah-
men von Hausaufgabenhilfen oder von
gezielten individuellen Förderungen
von Schülerinnen und Schülern, ist nur
möglich, wenn gleichzeitig eine entspre-
chende Entlastung vom Regelunterricht
erfolgt.»
Der Dachverband betont auch, dass Be-
treuung von guter Qualität zu einem
vernünftigen Preis angeboten werden
müsse: «Der LCH setzt sich für flexible
Modelle von Tagesschulangeboten ein.
Er lehnt einen ‹Konsumzwang› von Ta-
gesschulangeboten genauso ab wie ein
schweizweites Einheitsmodell. Die Leh-
rerschaft will auch keine ‹Staatskinder›
und schon gar nicht einen weiteren Zer-
fall der Familie!» 

Weiter im Text
Christian Aeberli, Hans-Martin Binder:
«Das Einmaleins der Tagesschule. Ein
Leitfaden für Gemeinde- und Schul-
behörden.» Zürich: Avenir Suisse, 160
Seiten, Fr. 20.–. Die Publikation kann 
unter der Telefonnummer 044 445 90 00
bestellt werden. Sie ist auch im Internet
unter www.avenir-suisse.ch verfügbar.

«Wieviele Krippen und Tagesfamilien
braucht die Schweiz? Familienergän-
zende Kinderbetreuung in der Schweiz:
Aktuelle und zukünftige Nachfragepo-
tenziale», Kurzfassung der NFP52-Studie
des Schweizer Nationalfonds und der
ausführliche wissenschaftliche Bericht
können unter www.infras.ch bezogen
werden.

Weiter im Netz
www.lch.ch (vollständiger Wortlaut der
LCH-Stellungnahme)
www.tagesschulen.ch
www.avenir-suisse.ch
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«Zynisch und verharmlosend» – Peter Si-
gerist, Zentralsekretär des Schweizeri-
schen Gewerkschaftsbundes (SGB), Res-
sort Bildung, findet klare Worte für die
Aussage der interimistischen Direktorin
des BBT, Ursula Renold. Anfang August
sagte sie gegenüber der «Mittelland-
Zeitung», es bestehe keine Lehrstellen-
krise. Sigerist ärgert diese Aussage. Am
gleichen Tag war die aktuelle Arbeitslo-
senstatistik erschienen, die einen erneu-
ten Anstieg der Arbeitslosigkeit unter
den 15- bis 24-Jährigen belegt (im Au-
gust waren 26 049 Personen registriert).
Im Vergleich zum Juni ist sie von 4,3 auf
4,7 Prozentpunkte gestiegen.

Überangebot an Lehrstellen nötig
«Nur etwa die Hälfte der arbeitslosen Ju-
gendlichen meldet sich beim RAV: Wir
müssen also von einer noch deutlich
höheren Anzahl ausgehen», gab Sigerist
zu bedenken. Auch für André Daguet,
Nationalrat und Mitglied der Geschäfts-
leitung der Unia, ist die gegenwärtige
Situation unhaltbar: «Vor zwei Jahren
glaubte der Bundesrat, die Lage werde
sich entschärfen. Das Gegenteil ist pas-
siert: Die Situation hat sich nicht verän-
dert, wird sich auf 2006/2007 sogar noch
zuspitzen.» 
Wie kommt es, dass immer wieder zu le-
sen ist, es seien genügend Lehrstellen
für alle vorhanden, gleichzeitig aber die
Jugendarbeitslosigkeit konstant hoch
ist? Sigerist erklärt, dass Studien in Län-
dern wie Deutschland und Österreich
gezeigt hätten, dass ein 1:1 von Angebot
und Nachfrage nicht ausreiche. «Es
braucht einen Angebotsüberhang von 15
bis 20 Prozent, damit die Situation auf
dem Lehrstellenmarkt zufriedenstellend
ist.» 
Die Lehrstellen verteilten sich schlecht
auf die Regionen. Man könne einen Tee-
nager schlecht von zu Hause weg-
schicken, um ihn in eine Ausbildung für
einen Beruf zu stecken, der ihm womög-
lich nicht einmal entspreche.

Flexibler Übertritt in die Berufswelt
Der LCH erachtet einen fliessenderen
Übergang von der Schulwelt in die Be-

rufsausbildung bzw. die Erwerbswelt als
dringend notwendig. Für den Dachver-
band ist eine Flexibilisierung des Über-
tritts von der Schul- in die Berufswelt bei
Erreichung eines verbindlichen Aus-
trittsniveaus anzustreben. Zusätzlich zu
den Mindestlernzielen sollen Lernende
durch Potenzialentwicklung in ihren in-
dividuellen Stärken gefördert werden.
Damit dies geschehen kann, braucht es
aber nicht nur kantonsübergreifende
Bildungsstandards, sondern auch genü-
gend Ressourcen. Die Kosten dafür dürf-
ten nicht gescheut werden. 

Weiterbeschäftigung nach der Lehre
SGB-Zentralsekretär Sigerist sieht meh-
rere Handlungsmöglichkeiten, um rasch
auf die aktuelle Situation zu reagieren.
Das duale Berufsbildungssystem müsse
verbessert werden. Einerseits brauche
es mehr schulische Angebote auf der Se-
kundarstufe II; die Fach- und Handels-
mittelschulen hätten sich in den letzten
Jahren bewährt und müssten gefördert
werden. Andererseits forderte er die Ar-
beitgeber auf, ihre Lehrlinge nach Lehr-

abschluss wenigstens für ein Jahr wei-
terzubeschäftigen. So könnten sich diese
für ihr weiteres Berufsleben bewähren.
André Daguet verlangte von den Vertre-
tern der Wirtschaft, ihre Scheuklappen
abzunehmen. Alle hielten eine gute Aus-
bildung zwar für wichtig, wenn es aber
darum gehe, Lehrstellen zu schaffen,
werde nichts unternommen. 
Der SGB forderte zudem erneut die För-
derung von Basislehrjahren. Die Ler-
nenden werden im ersten Jahr (Basis-
lehrjahr) in einer branchenspezifischen
Lehrwerkstätte beschäftigt, besuchen
regelmässig den Berufsschulunterricht
und stehen bereits unter einem Lehrver-
trag. Ein Basislehrjahr könnte vor allem
diejenigen KMUs entlasten, die ausser-
stande sind, eine volle Lehre anzubie-
ten. 
Auch für diejenigen, die eine Lehrstelle
gefunden haben, kann die Lage mitun-
ter unbefriedigend sein. Viele trauen
sich bei Qualitätsmängeln in der Ausbil-
dung nicht, sich zu beschweren, aus
Angst, ihre Lehrstelle zu verlieren.
In der Broschüre «Ich kenne meine
Rechte» finden sich dazu Informationen
zum neuen Berufsbildungsgesetz.

Deborah Conversano

Weiter im Netz 
www.gewerkschaftsjugend.ch – Online-
Ausgabe der Lehrlingsbroschüre «Ich
kenne meine Rechte»
www.lch.ch – Stellungnahme «Zur Pro-
blematik der Jugendarbeitslosigkeit aus
Sicht des Bildungswesens» vom 15. Juni
2005

Weiter im Text
Rita Torcasso: «Ich kenne meine Rechte
– Lehrlingsrecht von A–Z», Herausgeber:
Jugendkommission des Schweizeri-
schen Gewerkschaftsbundes, 144 Seiten,
Fr. 3.–

26BILDUNG SCHWEIZ 9 I 2005 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

«Wirtschaft muss die Scheuklappen abnehmen» 
Schwierige Situation für Lehrstellensuchende: Es gibt zu wenig Lehrstellen. An einer Medien-
konferenz am 10. August forderte der Schweizerische Gewerkschaftsbund Behörden und Wirtschaft 
auf, endlich zu handeln. 

Glücklich, wer auf Anhieb eine Lehrstelle
findet. Für alle anderen braucht es neue
Wege von der Schule in die Berufswelt.
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Selektion ist
Glückssache
Die Selektion beim Übertritt
in die Oberstufe ist für Lehr-
personen ein anspruchsvol-
ler Vorgang und für viele Kin-
der ein traumatisches Erleb-
nis. Und sie ist stark von per-
sönlichen Präferenzen der
Lehrpersonen abhängig. Das
ergab eine Untersuchung von
zwei Maturanden der Neuen
Kantonsschule Aarau. Die Ar-
beit wurde an der Nationalen
Ausscheidung von «Schwei-
zer Jugend forscht» im April
2005 ausgezeichnet.
In ihrer Zusammenfassung
schreiben die Autoren Martin
Gutjahr und Daniel Wuffli:
«Besonders erstaunt waren
wir ob des völlig unterschied-
lichen Umgangs mit Grenz-
fällen (SchülerInnen, deren
Notenschnitt keine eindeu-
tige Einteilung in Real-, Se-
kundar- oder Bezirksschule
erlaubt): Gewisse LehrerIn-
nen teilen solche Kinder stets
in die höhere Stufe ein, weil
man dem Kind ‹diese Chance
einfach geben sollte›; andere
sind für die tiefere Stufe, weil
das Kind später ja immer
noch in die nächst höhere
Stufe wechseln kann. Die Pri-
marlehrerInnen weisen stets
auf die Durchlässigkeit des
Systems hin.» 
Allerdings: Die Durchlässig-
keit des Systems funktioniert
vorwiegend nach unten, wie
eine aktuelle Situationsana-
lyse der Sekundarstufe I im
Kanton Zürich zeigt. In der
dreiteiligen Sekundarschule
werden vom 7. bis zum 9.
Schuljahr durchschnittlich
12% der Schülerinnen und
Schüler umgestuft, davon
61% abwärts und 39% auf-
wärts. Anderseits könnten,
gemäss PISA-Studie jeweils
50% der Jugendlichen genau
so gut den nächst höheren 
respektive den nächst tiefe-
ren Schultyp besuchen. hw.
Weiter im Netz: www.kan-
tonsrat.zh.ch (Vorlage 4270/
2005), www.nksa.ch

«Ich akzeptiere bei meinen
Schülerinnen und Schülern
weiterhin die alte und neue
Schreibweise», erklärt ein
Aargauer Bezirksschullehrer
rundheraus. Er selber wende
die neuen Regeln ebenfalls
nicht konsequent an. Obwohl
der Befragte Kenntnis hat
von den Weisungen der EDK,
wonach die Regeln der neuen
Rechtschreibung ab 1. August
in allen Schweizer Schulen
verbindlich angewandt wer-
den müssen, hat er keine
Skrupel bei seiner «Gehor-
samsverweigerung». «Solange
keine klare Grundlage be-
steht und die Regeln zu wenig
durchsichtig und konsequent
sind», rechne er bei den Kor-
rekturen die alte Schreib-
weise nicht als Fehler an.
Eine Absprache im Lehrer-
kollegium habe bis jetzt nicht
stattgefunden. Dies erachte
er aber als nötig, denn Un-
gleichbehandlung bei Prü-
fungen könne weder den be-
troffenen Schülerinnen und
Schülern noch Eltern und
Lehrpersonen gleichgültig
sein.

«Komplizierter als vorher»
Eine solch individuelle Un-
terrichts-Praxis erstaunt nicht
und dürfte im Schulalltag –
Verbindlichkeit hin oder her
– gang und gäbe sein. Ist
doch die Ausgangslage im
deutschen Sprachraum «nicht
einfacher, sondern kompli-
zierter» geworden, wie der
LCH in einer Erklärung zur
Inkraftsetzung der Recht-
schreibreform festhält.  
Der Rat für deutsche Recht-
schreibung hat zwar für ein-

zelne Bereiche die neue seit
1998 gültige und 2004 leicht
modifizierte Schreibweise ver-
abschiedet, sich aber in drei
Bereichen (Getrennt- und
Zusammenschreibung, Zei-
chensetzung und Gross- und
Kleinschreibung) noch nicht
festlegen wollen.
Eine Weiterführung der Kor-
rekturtoleranz (also ein Ne-
beneinander von alter und
neuer Rechtschreibung) für
den gesamten Bereich der
Rechtschreibreform haben
neben dem deutschen Bun-
desland Nordrhein-Westfa-
len, Bayern und der Kanton
Bern beschlossen. Einige
grosse Verlage und Zeitun-
gen sind bereits seit längerer
Zeit zur alten Schreibweise
zurückgekehrt oder haben
sich ihre eigene Schreib-
weise zurechtgelegt.

LCH rät von «eigenen 
Versionen» ab
«Durch den Alleingang des
Kantons Bern sieht sich jetzt
die Autorität der EDK in Frage
gestellt», konstatiert der LCH. 
Für die Praxis rät der Dach-
verband den Lehrpersonen,
keine eigenen Versionen an-
zuwenden. Er hält in seiner
Erklärung deshalb fest:  «Prak-
tisch bedeutet dies, dass die
Lehrerinnen und Lehrer mit
Wiederbeginn des Unter-
richts im Schuljahr 2005/06
vor Ort zu prüfen haben, ob
bei ihnen jetzt die Version der
EDK oder eine kantonale
Sonderregelung gilt. Keines-
falls sollten Lehrpersonen
jetzt ‹Mut beweisen› und ei-
gene Versionen anwenden»,
betont der Dachverband.

Um Probleme und Unstim-
migkeiten zu vermeiden, tun
Schulen und Lehrpersonen
gut daran, ihre Schülerinnen
und Schüler sowie deren 
Eltern über die Verhältnisse
und politischen Verantwort-
lichkeiten aufzuklären.
Der LCH setzt sich weiterhin
dafür ein, dass eine mög-
lichst praxistaugliche Recht-
schreibung an allen öffent-
lichen Schulen im ganzen
deutschen Sprachraum ver-
bindlich eingeführt wird. 

Doris Fischer  

Weiter im Netz
Die Erklärung des LCH zur
Rechtschreibreform ist unter
www.lch.ch abrufbar.
Die von der EDK für verbind-
lich erklärte und mit dem
Teilkorrekturvorbehalt ver-
sehene Regelung ist abrufbar
unter www.ids-mannheim.de
(Rubrik Service-Einrichtun-
gen). 
www.edk.ch (Pressemittei-
lung «Deutsche Rechtschrei-
bung verbindlich ab 1. August
2005»; «Hintergrund-Informa-
tionen: Reform der deutschen
Rechtschreibung»; «Informa-
tion für die Kantone in Sachen
Rechtschreibreform» vom 29.
Juni 2005) 

Weiter im Text
Die 23. Auflage des Dudens
entspricht der amtlichen
Rechtschreibregelung, die seit
1. August 2005 Grundlage der
Schreibpraxis in Schulen und
Behörden ist. 

Findet die Rechtschreibreform nur 
im Duden statt?
Seit dem 1. August dieses Jahres muss laut Beschluss der EDK die neue
Rechtschreibung an Schulen konsequent angewandt werden. Der Kanton
Bern ist aber bereits ausgeschert und hält weiterhin an der bisherigen
Korrekturtoleranz fest. Der LCH empfiehlt den Lehrpersonen, sich an die 
kantonalen Richtlinien zu halten.
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«Grüezi Herr Furler!», tönte es jeden
Morgen aus allen Schülerkehlen, un-
schuldig wie junge Vögelein, artig und
aufgeräumt, als könnte nichts die frohe
Stimmung trüben. Unerledigte Hausauf-
gaben und die fehlende Lernbereitschaft
waren für einen kurzen Moment viel-
stimmig weggewischt und ganz unwich-
tig. «Grüezi Herr Furler!», wie freundlich
und munter das doch immer klang und
einstimmte auf einen frohen Tag.

Hansruedi Furler

«Grüezi Herr Furler!», und der Schulsack
krachte auf die Bank, während der
Schüler auf dem Sitzball die ersten Hop-
ser vollführte. Die Nachbarin fing dane-
ben gerade das Etui auf, welches ihr von
einer entfernten Stelle zugeworfen wur-
de; sie hatte es gestern auf dem Salon-
tischchen hinten bei der Polstergruppe
vergessen. Dort räkelten sich zwei auf
den zerschlissenen Sesseln, während im
Gang draussen die Pantoffeln flogen und
die WC-Türe der Mädchen knallte, dass
nun sogar die Schulkatze vom Sofa
hochfuhr und Reissaus nahm. 
«Grüezi Herr Furler!», der Hauptharst
drang ein. Reden war nicht mehr mög-
lich, nur noch Schreien, wenn man sich
etwas mitzuteilen hatte. Massstäbe, Blei-
stifte, Bücher fielen zu Boden, ein Ra-
diergummi wechselte im Flug seinen
Besitzer, zerknüllte Arbeitsblätter glitten
aus Mäppchen, in welche sie gestern 
hastig gesteckt worden waren, weitere
Sitzbälle hüpften, Stühle, wenn vorhan-
den, kippten, vom Gang her drangen aus
dem Mädchen-WC Schreie von Einge-
schlossenen, Gegröle von den Knaben,
welche die Türe zustemmten, dann,
«Grüezi Herr Furler!», kamen auch diese
und hinterher, zum Abschluss, die wil-
den Weiber: «Grüezi Herr Furler!»
Und was machte Herr Furler? Er sass je-
den Morgen wieder sprachlos an seinem
Tischchen vor der Klasse und wartete,
auf dass seine mahnenden Worte von
gestern Auswirkungen zeigten; auch nur
kleine Anzeichen hätten ihn schon
glücklich gemacht. Doch «Grüezi Herr
Furler!» und dann ging es wieder los.
Erst seine vor der Brust verschränkten

Arme veranlassten die Vordersten zu 
einem «Sch!», was den Lärmpegel lang-
sam bis fast auf Null abschwellen liess.
Nun galt es die allgemeine Aufmerk-
samkeit zu nutzen, kein falsches, unnö-
tiges Wort zu sagen, möglichst kurz und
präzis die Arbeitsanweisungen durchzu-
geben und ja nichts dabei zu vergessen,
denn nachher waren sie wieder losge-
lassen: Einer schoss auf und rannte zur
offenen Schulzimmertür hinaus in den
Gang, wo er die Schultasche vergessen
hatte, während die andern Bücher und

Hefte hervorkramten, teils austausch-
ten, obwohl ja alle gewusst hatten, was
für ein Schulfach vorgesehen war. Fünf
Minuten und mehrere «Sch!» später war
es wieder so weit ruhig, dass man end-
lich beginnen konnte – Deutschstunde.
Die 4. und 5. Klasse schrieben lustlos
Verbesserungen und etwas lustvoller
neue Arbeitsblätter. Die Sprachübungen
im Heft wurden dabei der mühsamen
Schreibarbeit wegen gern übersprun-
gen, sodass einige Schüler sich nach
zwanzig Minuten hinten in der Sofaecke
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Jeden Morgen sprachlos vor der Klasse
Über Gefühle der Ohnmacht und Frustration im Unterricht wird selten gesprochen – jedenfalls wenn 
es die eigene Person betrifft. Der Autor dieses Artikels bricht das Schweigen und berichtet über einen 
beruflich wie menschlich schwierigen Einsatz als Stellvertreter im Winter 2004.

Der Schatten des Lehrers, unterwegs.
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tummelten und auf die erstaunte Nach-
frage Herrn Furlers antworteten, sie hät-
ten nichts mehr zu tun. Die 6. Klasse übte
derweil schwierige Vergangenheitsfor-
men, indem diese lässig aus dem mehr
oder weniger reichen Wissensschatz
hervorgekramt wurden; das Nachschla-
gen im Wörterbuch ist unnötige, lästige
Kleinarbeit, die man unterlässt, denn
der Lehrer korrigiert es ja und die Ver-
besserungen macht man dann so lange
nicht recht, bis es ihm verleidet. 
In der Zwischenzeit war das Getuschel
in der 4. Klasse zu einem angeregten
Geplapper geworden. Höchste Zeit für
Herrn Furler, motivierend einzuwirken,
denn einige Hefte waren noch so leer
wie am Anfang der Stunde. Zur Diszipli-
nierung gab er als Hausaufgabe ein
Übungsdiktat, was allgemein als geil
empfunden wurde.
Endlich war Pause. Die Schülerinnen
nahmen ihre dicken Diddl-Ordner hin-
aus, die mit einer unendlichen Zahl von
verschiedenartig gemusterten Schreib-
bogen gefüllt waren. Diese werden ge-
tauscht wie weiland die Marken. Wäh-
rend man Letztere eigentlich auch zum
Verschicken von Briefen braucht, gibt es
für Erstere nur einen Verwendungs-
zweck: das Sammeln, leer wie sie sind,
denn so sehen sie am saubersten aus.
Nachdem zu Beginn der folgenden Sing-
stunde beim wilden Platznehmen ein
Stuhl in Bruch gegangen war, gelang es
Herrn Furler am Klavier, die Schüler
mitzureissen. Selbst die Sechstklässler
in der hintersten Reihe sangen aus
voller Kehle mit, was die Schülerinnen
vorn erstaunt nach hinten blicken liess
und so peinlich berührte, dass sie spöt-
tisch kicherten; Gefühle zu zeigen ist
doch geradezu unanständig, die ver-
steckt man.
Aber dann war da dieser Vortrag der drei
Sechstklässler über den Film «Der Herr
der Ringe». Wie die drei Musketiere
standen sie vor den Schülern und be-
richteten mit leuchtenden Augen von
den sagenhaften Heldentaten ihrer
Idole. Sie illustrierten die Worte des Ka-
meraden mit Fotografien aus dem Film,
die sie eifrig aufhielten, wobei sie einan-
der auch korrigierten, aber nur, wo es

nötig war und nie verletzend. Herr Fur-
ler hätte sie dafür umarmen können.
Doch der Lärm blieb, bis zum letzten Tag,
auch im Zeichnen, wo das Thema «Katze»
behandelt wurde. Üben? Schliesslich
kann man eine Katze zeichnen oder man
kann es nicht. Im ersten Fall braucht
man nicht zu üben und im zweiten
bringt Üben nichts, ist das Ergebnis ge-
rade noch als Witzzeichnung sehens-
wert. Als Herr Furler zur Auflockerung
eine Zeichnung mit frei wählbarem
Thema machen liess, war die Ausbeute
gering. Eine Schülerin schaffte in zwei
Stunden dreimal das Wort «Boom!», in
Zierschrift, verschiedenfarbig, unterein-
ander, A3 im Hochformat. Ein Fünftkläss-
ler, begabter Cartoonist, schuf folgende
vierteilige Bildergeschichte: 1. Jodler,
unterhalb Alphütte, jodelnd aus voller
Kehle;  2. Alphütte, offenes WC-Fenster,
darin Alphirt mit Sprechblase: «Ich brau-
che Ruhe beim Scheissen!»; 3. Jodler,
Stinkefinger gegen Alphüttenfenster mit
Sprechblase:  «Wixer!»;  4. Jodler, davon-
rennend, aus dem Alphüttenfenster von
Alphirt mit Granatwerfer beschossen.
Den Behörden und Eltern, die sich sel-
ten zeigten, brachte Herr Furler die
Schwierigkeiten vor, nannte sie beim
Namen. Doch man zeigte sich, wie die
Mädchen beim Singen, nur peinlich be-
rührt und verständnislos. Er beschwor,
alle wüssten um die Unruhe, den Lärm,

die fehlende Bereitschaft, die Gleichgül-
tigkeit, die Kälte und niemand sage etwas,
die Lehrer nicht, die Eltern, die Behör-
den und die Kinder, denn man könnte ja
allein sein damit und Gespenster sehen
wie andere Versager. Man sei nett mit-
einander, freundlich: «Grüezi Herr Fur-
ler!» und schweige. Seine Gesprächs-
partner schwiegen auch, mehr gelang-
weilt als betroffen. Alle wirkten etwas
gehetzt, als sie sich verabschiedeten.
Dann kam der letzte Schultag mit dem
Geschenk: In Einerkolonne traten die
Schülerinnen und Schüler hoch erhobe-
nen Hauptes herein, zuletzt jene Sechst-
klässlerin mit der grossen in geblumtem
Papier eingemachten Rolle. Man könne
den Bogen als Schreibunterlage gebrau-
chen, sagten sie stolz, als ich die Fotos
mit Unterschrift auf dem braunen plasti-
fizierten Halbkarton betrachtete. Ich be-
dankte mich und war zu Hause eigen-
artig befriedigt, als die Rolle im Papier-
korb steckte.
Doch fast hätte ich die zwei Fünftkläss-
ler vergessen. Sie hatten gewartet, bis
alle gegangen waren, um mir dann zu
sagen, dass sie sich bei mir bedanken
möchten für den interessanten Unter-
richt. Man hätte etwas gelernt, sagte der
eine, was der andere korrigierte: «Nicht
nur etwas, sondern sehr viel, zum Bei-
spiel im Zeichnen!» 
Irgendwie wird es weitergehen. 
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Der Autor

Hansruedi Furler, Jahrgang 1947, war während 30 Jahren an einer Gesamtschule im
Kanton Graubünden tätig. Anschliessend übersiedelte er mit seiner Frau in die Tos-
kana, um dort einen Bauernhof zu bewirtschaften. In weniger arbeitsintensiven Zei-
ten übernimmt er Vikariate in seinem ursprünglichen Heimatkanton Zürich. Zu dem
Einsatz, von dem hier berichtet wird, schreibt der Autor: 
«Weil die Stelle auch aufgrund der für eine Mehrklassenschule hohen Schülerzahl
(24) eine erfahrene Lehrkraft verlangte, hatte sie lange nicht besetzt werden kön-
nen. Ich glaubte zu wissen, was mich erwartete, und freute mich auf die anstren-
gende Arbeit. Es wurde das strengste Vikariat, das ich je gemacht hatte, die anforde-
rungsreichste Schulzeit meines Lebens. Zehn Wochen, Januar bis März 2004, arbei-
tete ich fast täglich bis spät in die Nacht hinein, wobei mich die Befriedigung, einen
schwierigen Job zu meistern, entschädigte für die meistens ausbleibende der eigent-
lichen Lehrtätigkeit. Dass ich jeden Tag immer wieder mit neuer eigener Motivation
beginnen konnte, ohne seitens der Schülerinnen und Schüler trotz meines unbe-
dingten Einsatzes eine echte Lernbereitschaft zu erfahren, das war eine Form von
Bestätigung, die ich noch nie in diesem Ausmass erfahren hatte.»

Er beschwor, alle wüssten um die Unruhe, den Lärm, die fehlende 
Bereitschaft, die Gleichgültigkeit, die Kälte und niemand sage etwas, 
denn man könnte ja allein sein damit und Gespenster sehen wie 
andere Versager.
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Neu erschienen

Fachleitbild
Werken 
«Werken initiiert Handlungs-
prozesse. Werkende gestal-
ten ihre Umwelt, indem sie
die eigene Wahrnehmung
schulen und ihr Ausdruck ge-
ben.» – So steht es im neuen
«Fachleitbild Werken» des
Schweizerischen Werklehre-
rinnen- und Werklehrerver-
eins (SWV). 

Vor gut einem Jahr wurde
das Leitbild veröffentlicht
(Bericht BILDUNG SCHWEIZ
5/04), nun liegt es als hand-
liches, attraktiv gestaltetes
Leporello vor. Neben den
Leitsätzen zum Werkunter-
richt und zum Selbstver-
ständnis der Lehrpersonen in
diesem Bereich enthält es
Angaben zu Organisationen,
Ausbildungsstätten und Pu-
blikationen.
Das Leitbild-Leporello ist er-
hältlich bei der Geschäfts-
stelle des SWV (Postfach
1819, 8021 Zürich, E-Mail
info@werken.ch) oder kann
übers Internet (www.wer-
ken.ch) als PDF-File abgeru-
fen werden. Der SWV ist als
Fachverband eine Mitglied-
organisation des LCH. hw

Internet

Neu auf
www.lch.ch
• Erklärung des LCH zur

Rechtschreibreform (Stand
1. August 2005)

• Zur Problematik der Ju-
gendarbeitslosigkeit aus
Sicht des Bildungswesens

• Medienorientierung des
Schweizerischen Komitees
«Arbeitnehmerorganisation
für die Personenfreizügig-
keit mit Schutzmassnah-
men»

• Tagesschulangebote ver-
bessern die Leistungen der
Lernenden und helfen den
Lehrpersonen, den Fami-
lien und der Wirtschaft
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In den Zulassungsbedingun-
gen für die PH Zürich findet
sich unter dem Stichwort
«Studiengang Vorschulstufe»
die folgende Bestimmung:
«Bewerberinnen und Bewer-
ber ohne DMS-Abschluss und
ohne gymnasiale Maturität
absolvieren ein Einschät-
zungsverfahren. Werden im
Rahmen dieses Verfahrens
Defizite in  Allgemeinbildung
festgestellt, muss bis spätes-
tens Ende des 3. Semesters
des Studiums der Nachweis
erbracht werden, dass diese
aufgearbeitet worden sind.»
Für die Ausbildung zur Pri-
marlehrperson ist eine gym-
nasiale Maturität oder ein
Abschluss an einer Diplom-

mittelschule (mit Aufnahme-
prüfung) nötig. 
«Die Lehrberufe für Kinder-
garten und Unterstufe sind
gleichwertig und gleich an-
spruchsvoll», stellt der Ver-
band Kindergärtnerinnen
Schweiz (KgCH) fest und for-
dert deshalb «gleiche Zulas-
sungsbedingungen für alle
Studiengänge an den pädago-
gischen Hochschulen». Dies
umso mehr als eine Neurege-
lung des Übertritts vom Kin-
dergarten in die Primar-
schule zur Diskussion steht
und in fast allen Kantonen
Versuchsklassen die Grund-
respektive Basisstufe (jahr-
gangsgemischte Klassen) er-
proben. Nur wenn die Allge-

meinbildung auf Maturitäts-
stufe gewährleistet sei, bleibe
der Beruf attraktiv, heisst es
in einer Medienmitteilung
des KgCH. «Wir können uns
nicht länger leisten, Kinder-
gärtnerinnen auf ein Abstell-
gleis zu schieben.» Auch
volkswirtschaftlich rechne-
ten sich unterschiedliche Zu-
lassungskriterien nicht, «denn
ein eigener Ausbildungsgang
verursacht höhere Kosten»,
heisst es in der an der Dele-
giertenversammlung vom 18.
Juni verabschiedeten Resolu-
tion. dfm

Weiter im Netz
Text der Resolution unter
www.kgch.ch

KgCH: Weg vom Abstellgleis
Der Verband Kindergärtnerinnen Schweiz (KgCH) fordert «gleiche Zulassungs-
bedingungen für alle Studiengänge an den Pädagogischen Hochschulen».

«denkBar» warb für Kopf und Hand
Zu den sommerlichen Weiter-
bildungswochen des swch (Be-
richt S. 34/35) gehört jeweils
auch die «Magistra». Dieses
Jahr, in Zug, zeigten mehr als
40 Firmen das Neueste an
Unterrichtshilfen, Lernme-
dien und Schuleinrichtun-
gen. Mittendrin in der Schau
führten Lehrpersonen aus
den Fachbereichen Textilar-
beit/Werken und Hauswirt-
schaft eine «denkBar». 
Mit Drinks, Häppchen, krea-
tiven T-Shirts und Kartensets,
extravaganten Barhockern –
und natürlich im persönli-
chen Gespräch – engagierten
sich die Frauen während
zwei Wochen intensiv für die
Erhaltung ihrer «lebenswich-
tigen» Fächer. Sie hielten fest:
«Ohne die Beziehung zwi-
schen Denken und Handeln
ist ein lebendiger, zeitgemäs-
ser und lehrreicher Unter-
richt, eine lebendige und
zeitgemässe Schule nicht
denkbar...»

hw
Im Einsatz und im Gespräch für ihr Fach: Lehrerinnen der Bereiche
Hauswirtschaft und Textilarbeit/Werken an der «denkBar» in Zug.
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Ein Lehrer umrundet während seiner
dreimonatigen Langzeit-Fortbildung auf
dem Velo den Kilimandscharo und be-
steigt ihn anschliessend. Ist das nun von
konkretem Wert für den Unterricht und
somit richtig, dass der Staat es mitfinan-
ziert? Oder missbraucht da ein Schlau-
meier Steuergeld für Privatinteressen? 

Heinz Weber

Matthias Michel, Erziehungsdirektor
des Kantons Zug, brachte diesen Fall
aufs Tapet, und wie ein Leitmotiv zog er
sich anschliessend durch eine Podiums-
diskussion zur Eröffnung der swch-Wei-
terbildungswochen, die vom 11.–22. Juli

in Zug stattfanden. «Es geht hier auch
um Ihr Image», mahnte Michel. Die Wei-
terbildung der Lehrpersonen sei in den
letzten Jahren «sehr individuell» gewe-
sen und deren Standards «sehr offen und
unverbindlich».
Auch Diskussionsleiterin Cornelia Kazis
von Radio DRS hob den Zeigfinger:
«Nicht alles, was uns weiterbringt, ist
schon Weiterbildung.» Doch Thomas
Schlatter, Zentralpräsident von swch.ch,
liess sich auf keine Haarspaltereien ein:
Die Bildung der Persönlichkeit und des
fachlichen Könnens seien nicht zu tren-
nen. Angesichts der Herausforderungen
der multikulturellen Gesellschaft oder
des Rufs nach Transparenz in Schule

und Unterricht, genüge es nicht, sich in
neue Lehrmittel zu vertiefen oder den
Computer zu erkunden. Schlatter stellt
eine Tendenz fest: weg von fachlich/in-
haltlichen Kursen, hin zu persönlich-
keitsbildenden und -stärkenden Ange-
boten. Zunehmendem Steuerungsdrang
der Kantone und Schulleitungen zum
Trotz plädiert er dafür, «dass den Lehr-
personen auch in Zukunft ein gewisses
Weiterbildungs-Portefeuille persönlich
zur Verfügung steht».

Arbeit mit Eltern ist komplex
Gewiss kein Privatvergnügen, aber so
persönlichkeitsbildend wie berufsrele-
vant ist der Kurs «Zusammenarbeit mit
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Vom Kilimandscharo zum Elternabend
175 Kurse mit fast 3000 Teilnehmenden und mehr als 200 Leiterinnen und Leitern; das ist die Statistik der
Weiterbildungswochen 2005 des Vereins Schule und Weiterbildung Schweiz (swch.ch) in Zug. Persönlichkeits-
bildung hat gegenüber den Fachkursen an Boden gewonnen – was gelegentlich Misstrauen weckt.

Weiterbildung mit Ernst und Lust: Teilnehmerinnen und Teilnehmer eines Kurses in Zug suchen Farb-Zweiklänge.

Fo
to

: H
ei

nz
 W

eb
er



Eltern», bei dem ich einen halben Tag zu
Gast bin. Kaum angekommen, werde ich
zu einer Übung gebeten: Die Teilneh-
menden (grosse Mehrheit Frauen) be-
wegen sich zu leichter Musik locker
durchs Foyer der Schulhaus-Etage. In
der Hand halten wir bunte A5-Blätter
mit jeweils drei Fragen. Die Musik
stoppt; wir wenden uns der zufällig am
nächsten stehenden Person zu und stel-
len einander Fragen vom Zettel. Bei-
spielsweise: «Würden Sie mit dem Wis-
sen von heute ihre Schulzeit anders nut-
zen?» – «Erinnern Sie sich an Ihre Kin-
dergärtnerin?» – «Würden Sie einen Fall-
schirmabsprung wagen?» Dann wieder
Musik, und wir setzen uns wieder in 
Bewegung bis zum nächsten Stopp.
Die Übung führt dazu, dass ich in kür-
zester Zeit eine Ahnung davon bekom-
me, mit was für Menschen ich es da zu
tun habe. Gute Möglichkeit, einen
Elternabend zu eröffnen, sofern nicht
gerade Leute aus Kulturen dabei sind,
wo das spontane Reden mit Fremden,
schon gar des anderen Geschlechts, ver-
pönt oder unmöglich ist...
Die Kursleiterinnen Regula Tanner und
Brigitta Schärer gehören zu einem Pro-
jektteam des Kantons Bern mit der schö-
nen Abkürzung «ZASEB» (Zusammenar-
beit Schule, Eltern, Behörden). Ihre Bot-
schaft: Der Kontakt mit der Elternschaft
zählt zu den Dingen, die vor allem jun-
gen Lehrpersonen am meisten «Bauch-
weh» bereiten; anderseits zeigen Stu-
dien, dass Eltern-Erwartungen zu den
stärksten Motivationsfaktoren für die
Schulleistung der Kinder gehören. Wer
also das Bauchweh überwindet, kann
viel gewinnen.
Die Teilnehmenden erhalten eine Fülle
von Anregungen und vertiefenden Papie-
ren. «Ich wusste nicht, dass Elternarbeit
so komplex ist», staunt ein erfahrener
Lehrer. Aber Regula Tanner nimmt
Druck weg, indem sie sagt: «Wählt die
Methoden, die zu euch passen und mit
denen ihr glaubt, gut rüberzukommen –
auch wenn da viele andere Ideen im
Raum stehen.» Sie warnt davor, einen
Elternabend mit Informationen zu über-
laden; dafür gebe es andere Kanäle wie
etwa regelmässige Elternbriefe. 
Einprägsam finde ich den Begriff «Mau-
schelgruppe». Gemeint ist: Nach einem
Infoblock die Eltern erst mal kurz in
Gruppen diskutieren lassen, bevor die
Lehrperson zu Fragen oder Meinungs-
äusserungen einlädt. Und Brigitta Schä-
rers Rat: «An jedem Elternabend, wo

eine happige Situation zu erwarten ist,
unbedingt zu zweit antreten. Man kann
nicht zugleich sich verteidigen und eine
Diskussion moderieren.»

Den eigenen Augen trauen
«Ich möchte mit euch heute in die Farbe
eintauchen», begrüsst Leiterin Regula
Weber Hardegger ihre Gruppe zum
zweiten Tag des Kurses «Kunst als Inspi-
ration für den gestalterischen Unter-
richt». Am Montag hatten die Teilneh-
menden sich vom Werk «Junger  König»
des österreichischen Bildhauers Fritz
Wotruba zu eigenen Kleinplastiken in-
spirieren lassen. Nun sollen sie Farb-
Zweiklänge bilden, zuerst klein mit
Gouachefarben ins Arbeitsheft, dann auf
grosse Blätter mit Acryl; ausserdem ist
der Weg, auf dem sie zu ihren Farbklän-
gen gelangen, zu notieren. 
Die Arbeit packt die Lehrerinnen und
Lehrer, die aus allen Stufen und unter-
schiedlichen Fächern kommen, sofort
und heftig; es herrscht konzentriert-me-
ditative Stimmung. Einigen fällt gar die
Unterbrechung zur Kaffeepause schwer.
Unglaublich, wie ein Tropfen Blau den
Charakter des Grau verändert... 
Das reine Wohlfühlprogramm; Regie-
rungsrat Michel würde wohl die Stirn
runzeln.  Anderseits flechten Regula We-
ber und ihre Kollegin Marina Häfliger,
die später eine Bildbetrachtung leitet,
ständig konkrete Infos und Tipps für den
Unterricht ein. Ich merke mir: Das
menschliche Auge kann 160 reine Far-
ben und 600 000 Farbnuancen unter-

scheiden. An der Wandtafel steht: «Den
eigenen Augen trauen – Musse der
langsamen Betrachtung.»
«Es ist enorm schwierig heute, die Kin-
der längere Zeit bei der Sache zu behal-
ten, dass sie nicht nach fünf Minuten
schon die Blätter zerreissen und die Pin-
sel durchs Zimmer werfen», erzählt eine
Teilnehmerin. Hier sucht und findet sie
Erfahrungsaustausch und Anregungen,
mit denen sie nach den Sommerferien
wieder gut gerüstet in den Schulalltag
gehen kann.
Regula Weber erteilt schon zum siebten
Mal einen swch-Kurs. Was motiviert sie?
«Das Fach bildnerisches Gestalten liegt
mir am Herzen», sagt sie, «das läuft an
vielen Schulen im Stundenplan so ne-
benbei und man glaubt, es ohne Scha-
den kürzen zu können.» Dabei gehe es
dort um weit mehr als ums «Zeichnen»:
Es gehe nicht zuletzt darum, «die Kinder
über das Schauen anzuleiten, der eige-
nen Beobachtung Wert zu geben».

Begegnungen und Geschichten
Während der Mittagspause hört man in
der Mensa und an Tischen im Freien
frohes Begrüssen, Plaudern, Witze und
«kommst du heut Abend auch?». Ferien-
stimmung. Stammkundinnen und -kun-
den der swch-Wochen kennen einander,
freuen sich Jahr für Jahr auf Begegnun-
gen und Geschichten. Fachfortbildung?
Persönlichkeitsstärkung? Privatvergnü-
gen? Der Kilimandscharo liegt weit ent-
fernt vom Zuger Kantonsschulhaus und
ist doch gleichzeitig ganz nah.
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Weiterbildung seit 121 Jahren
Der Verein «Schule und Weiterbildung Schweiz» (swch) hat erst-
mals 1884 in Basel Weiterbildungskurse für Lehrpersonen aus der
ganzen Schweiz durchgeführt. Er ist, gemäss Selbstdarstellung,
«eine unabhängige, nicht subventionierte Nonprofit-Organisation,
die sich für eine humane Schule und eine ganzheitliche Bildung
zum Wohl des Menschen» einsetzt. In jährlich wechselnden
Städten der Schweiz organisiert swch in Zusammenarbeit mit
der örtlichen Kursdirektion während der Sommerferien Kurse 
– 2006 in Sion (VS). Der Verein gibt auch die Zeitschriften 
«SCHULE konkret» und «ECOLE romande» heraus. Er ist ist als
Fachorganisation Mitglied des Dachverbandes Lehrerinnen 
und Lehrer Schweiz LCH. Weiter im Netz: www.swch.ch
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Ausbildung für sinnzentrierte
Beratung und Psychotherapie  – 
«Logotherapie und Existenzanalyse»»
Logotherapie ist eine sinnzentrierte Psychotherapie, begründet durch 
den weltberühmten Arzt, Psychiater und Neurologen Prof. Dr. med. et 
phil. Viktor E. Frankl. Sie bezieht neben dem Psychophysikum besonders
die geistige Dimension des Menschen mit ein.

Ausbildung in logotherapeutischer Beratung und Begleitung
(4 Jahre berufsbegleit.) – Für Personen aus sozialen, pädagogischen und
Pflege-Berufen. Vom Kanton Graubünden anerkanntes Nachdiplomstudi-
um Höhere Fachschule.

Integrale Fachausbildung in Psychotherapie 
(5 Jahre berufsbegleit.) – Für Ärzte, Psychologen und Vertreter anderer
humanistischer Disziplinen. Von der Schweizer Charta für Psychotherapie
anerkannt.

Nächster Kursbeginn: 14. Januar 2006

Leiter des Institutes: Dr. phil. G. Albrecht, Bad Ragaz

Auskunft und Ausbildungsprogramm erhalten Sie beim:
Institut für Logotherapie und Existenzanalyse, Freifeldstr. 27
CH 7000 Chur, Tel. 081 250 50 83

Internet: www.logotherapie.ch / E-Mail: info@logotherapie.ch

Institut für Logotherapie und Existenzanalyse
nach Viktor Frankl, CH-7000 Chur

SCHULLEITUNGSAUSBILDUNG DES
KANTONS St. GALLEN

GRUNDKURS SCHULLEITUNG 2005

Der Grundkurs von 15 Tagen dient als Einführung in die Aufgaben
einer Schulleitung. Er liefert Konzepte, Instrumente und Trainings-
module zur Übernahme einer Schulleitung. 

Inhalte: Lernende Schule, Stand und Perspektiven geleitete
Schule, Führen und Leiten, Innovation und Schulentwick-
lung, Personalführung, Pädagogische Führung, Ressour-
cen, Schulqualität und rechtliche Fragen. 

Der Kurs umfasst Module von 1–2 Tagen sowie ein 4-tägiges exter-
nes Kursmodul. 

Kursbeginn ist im Januar 2006. Die Kurskosten  betragen Fr. 3000.–.

Lehrpersonen mit geringen Vorkenntnissen über die geleitete Schule
können einen Vorbereitungskurs von 3 Tagen besuchen (Kosten Fr.
500.–).

Stellung des Kurses im Gesamtkonzept Schulleitungsausbildung
des Kantons St. Gallen:

a) Der Grundkurs (15 Tage) bietet eine grundlegende Ein-
führung und Auseinandersetzung mit der Thematik der
geleiteten Schule.

b) Aufbaukurse werden im Rahmen des Programms der
Kantonalen Lehrerweiterbildung zur persönlichen Ver-
tiefung angeboten (10 Tage).

c) Der Zertifizierungskurs (15 Kurstage) schliesst die Aus-
bildung im Umfang von ca. 340 Stunden ab.  

Anmeldung/Auskünfte

Die Unterlagen zur Anmeldung können beim Erziehungsdepar-
tement des Kantons St. Gallen, Abteilung Lehrerweiterbildung, 
Davidstr. 31; 9001 St.Gallen, 071 229 44 45, info@ed-avs.lf.sg.ch,
bestellt werden. Anmeldungen bis zum 31. Oktober 2005. Wei-
tere Auskünfte erteilt der Leiter Intensivweiterbildung EDK-Ost, Dr.
Ruedi Stambach, Telefon 071 845 48 80. 
Infos: www.schule.sg.ch / Schulleitung

Der Ausbildungsleiter: Dr. Ruedi Stambach

«Alle machen E-Learning, nur keiner nutzt es!?»
Unterrichten mit Neuen Medien

Tagung an der ETH Zürich 
5. November 2005  von  9.15  bis 16.00 Uhr

Die Tagung zeigt sinnvolle Integrationsmöglichkeiten von Neuen Medien im
Schulunterricht auf und stellt praktische Beispiele vor. Diese Veranstaltung richtet
sich an Lehrkräfte und Schulleiter/innen aller Ausbildungsstufen sowie an andere
Bildungsfachleute. – Die Tagung wird u. a. empfohlen vom Dachverband der
Schweizer Lehrerinnen und Lehrer (LCH).

Kosten: Fr. 180.–  inkl. Pausenverpflegung

Information und Anmeldung: www.unm.ethz.ch oder beim UNM-Tagungssekre-
tariat: Beatrice Lüthi, ETH Zürich, Sonneggstrasse 63, 8092 Zürich, Telefon
044 632 54 09, luethi@net.ethz.ch
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Mehrklassen-Lehrpersonen

Experiment
Lernen
Das nächste Treffen schwei-
zerischer Mehrklassenlehr-
kräfte findet am 29./30. Okto-
ber 2005 im Schulhaus
Schanz in Stein am Rhein SH
zum Thema «Experimentie-
ren – Lernen mit den fünf
Sinnen» statt. Entdeckendes
Lernen, Forschen, Experi-
mentieren sind zentrale Pfei-
ler in einer modernen Didak-
tik. Hier setzt auch Bega-
bungsförderung an.
Eine detaillierte Ausschrei-
bung mit Programm und An-
meldetalon wurde Mitte Au-
gust an alle LCH-Mitglieder
verschickt, die bereits einmal
an einem schweizerischen
Treffen teilgenommen haben.
Die Tagungsbeschreibung, das
Programm und eine Online-
Anmeldemöglichkeit finden
sich ebenfalls auf www.lch.
ch (> Aktuell > Veranstaltun-
gen). Das Treffen ist offen für
alle Interessierten.

Kanton Bern

Gegen 
Lohn-Willkür
Unter dem Motto «Keine
Lohnspielchen, Nein gegen
das willkürliche Lehreran-
stellungsgesetz» werben fünf
Berner Personalverbände für
die Ablehnung der Gesetzes-
vorlage, über die am 25. Sep-
tember abgestimmt wird.
Die Verbände kritisieren am
Lehreranstellungsgesetz vor
allem die Gefahr der Willkür
und der Intransparenz. Nach-
dem der Grosse Rat entschie-
den hat, dass den Lehrperso-
nen auf Grund der Erfahrung
allein kein Erfahrungsauf-
stieg mehr zugesprochen
werden soll, würde es nun
zur alleinigen Sache des Re-
gierungsrates, zu entschei-
den, welche Lehrerkatego-
rien welchen Gehaltsaufstieg
erhalten sollen. 
Weitere Informationen:
www.lehrerloehne.ch

Die schweizerische pädago-
gische Zeitschrift «SCHULE»
ist dieses Jahr 110 geworden
– und ein wenig anders, viel-
leicht sogar besser. Neu
heisst sie die «SCHULEkon-
kret» und kommt frisch, bunt
und jugendlich daher. Mit
dem Erscheinen von «SCHU-
LE» im neuen Kleid nehmen
auch zwei neue Redaktorin-
nen ihre Mitarbeit auf. 
«SCHULEkonkret» zeichnet
aus, dass die Zeitschrift Leh-
rerinnen und Lehrer bei ihrer
täglichen Arbeit im Schulzim-
mer unterstützt, und zwar
mit aktuellen Beiträgen zur
Unterrichtsgestaltung. Auch
schulpolitisch sollte sie ihre
Abonnenten auf dem Laufen-
den halten.

Ideen und Anregungen
«SCHULEkonkret» bemüht
sich, mit Hilfe eines moder-
nen und der Zeit angepassten
Layouts möglichst viele Un-
terrichtsideen und -anregun-
gen zu vermitteln. Als The-
mennummer soll sie im Leh-
rerzimmer stets bereit sein,
wenn eine Kollegin oder ein
Kollege ein entsprechendes
Thema behandeln möchte.
Die Redaktion bemüht sich,
für alle Stufen und Unter-
richtsbereiche etwas anzu-
bieten.
Auf die Frage, welchen Platz
«SCHULEkonkret» innerhalb
der für Lehrerpersonen ge-
eigneten Medien einnehme,
antwortet Chefredaktor Wer-
ner Lenzin: «Die Zeitschrift
ist ganz klar eine praktische
Unterrichtshilfe für die Hand
der Lehrerin oder des Leh-
rers und kein Gewerkschafts-
Mitteilungsblatt. Allerdings
ist sie auch eine wichtige
Plattform für den Verein
Schule und Weiterbildung

Schweiz (www.swch.ch) und
für dessen alljährlich zur
Durchführung gelangende
Weiterbildungskurse.»
Vor 110 Jahren erschien die
damalige SCHULE in einfa-
cher Aufmachung als kleines
Blättchen. Seither hat sich
viel geändert, auch in der
Schule. Nach einer intensi-
ven Vorbereitungszeit und
nach vielfältigen Überlegun-
gen der Gruppe Neukonzep-
tion erschien nun am 20. Au-
gust die zweite Nummer der
neuen «SCHULEkonkret»
zum Thema «Spielen in der
Schule», vollumfänglich far-
big und in neuem Layout.

Aus der Praxis für die Praxis
Was ist gleich geblieben? Die
Redaktion, allesamt Praktike-
rinnen und Praktiker, will
nach wie vor für Praktiker
eine zeitgemässe Zeitschrift
herausgeben. Diese soll in
erster Linie Ideen und Unter-
richtshilfen enthalten. Dabei
ist das Redaktionsteam auf
die Mitarbeit zahlreicher Kol-
leginnen und Kollegen ange-
wiesen, die es ermuntern,
noch vermehrt von dieser
Möglichkeit Gebrauch zu
machen.
«Wo Lesen Freude macht»,
könnte das Motto von «SCHU-
LEkonkret» sein. Was moti-
viert den Chefredaktor, zu-
sammen mit seinem Team
immer wieder eine 64 Seiten
starke Nummer auf die Beine
zu stellen? Werner Lenzin:
«Ich denke vor allem an die
konstruktive und fruchtbare
Zusammenarbeit in unserem
vierköpfigen Redaktions-
team, aber auch an die zahl-
reichen dankbaren Abonnen-
tinnen und Abonnenten, die
mir immer wieder positive
Feedbacks zukommen las-

sen. Selber unterrichtend
weiss ich hautnah, wie wich-
tig es ist, dass die Lehrerin-
nen und Lehrer über zeit-
gemässe Lehrhilfen verfü-
gen.»
Als Printmedium steht auch
die «SCHULEkonkret» in gros-
ser Konkurrenz zum Inter-
net. Die Redaktion stellt ins-
besondere bei der jüngeren
Generation von Lehrerinnen
und Lehrern  fest, dass die
digitalen Medien neben den
Printmedien einen wichtigen
Platz einnehmen. Diese Si-
tuation wollen die Zeitschrif-
tenmacher/innen in Zukunft
nützen und sinnvolle Syner-
gien zwischen «SCHULEkon-
kret» und dem Internet schaf-
fen.
Aus Anlass der Neukonzep-
tion wünscht sich Werner
Lenzin natürlich vermehrt
neue Abonnentinnen und
Abonnenten, und dass die
treue Leserschaft aber auch
nicht sparen möge mit Rück-
meldungen negativer und
positiver Art.

Reto Schaub, 
Redaktor «SCHULEkonkret»

«SCHULE» ist neu «SCHULEkonkret»
Schule und Weiterbildung Schweiz swch.ch (Bericht Seiten 34/35) gibt auch das
pädagogische Magazin «SCHULE» heraus, das nach einer Neukonzeption nun als
«SCHULEkonkret» erscheint. Redaktor Reto Schaub stellt seine Zeitschrift vor.

Neues Konzept, optisch und 
inhaltlich: «SCHULEkonkret»



Die Kraft der Bilder
Die qualitativ hochstehenden IMAX-Do-
kumentarfilme bieten über das reine Er-
lebnis hinaus wertvollen und faszinie-
renden Lernstoff für alle Schulstufen.
Die Palette der aufgegriffenen Fragen
und Themen ist breit. Die Kraft der 
Bilder spricht die Schülerinnen und
Schüler unmittelbar an und führt sie zur
Begegnung und Auseinandersetzung
mit sich selbst und mit der Mitwelt. 
Welche Rolle spielen Korallenriffs beim
Erhalten des ökologischen Gleichge-
wichts? Wie ist die westliche Welt mit
dem Nil verbunden? Welche Urgewalten
ermöglichen und bedrohen gleichzeitig
das Leben? Wo befinden sich die letzten
Paradiese? Wie können wir die Geheim-
nisse und Gesetze der Natur besser res-
pektieren? 

Was ist IMAX?

– IMAX (abgeleitet von «Image MAXi-
mization») ist Grossformatkino, das
mit einem waagerecht laufenden 
70-mm-Filmstreifen ein überaus bril-
lantes Bild auf eine riesige 500 m2

grosse Leinwand wirft. 
– IMAX hat das Kino neu erfunden und

alles neu konstruiert: die Kamera,
den Projektor, die Leinwand und so-
gar den ganzen Kinosaal. 

– IMAX nimmt den alten Traum vom
vollständigen Eintauchen in plas-
tisch, sogar lebendig wirkende Bil-
der-Welten wieder auf, wie es bereits
im 19. Jahrhundert durch die grossen
illusionistischen Panoramabilder, wie
zum Beispiel das Bourbaki-Panorama
in Luzern, angestrebt wurde.

Am Teachers Special sind zwei Vorpre-
mieren im Programm:

«Faszination
Korallenriff»
Obwohl Korallenriffe nicht mehr als ein
Prozent der Ozeane umfassen, ernähren
sie ein Viertel aller Meerestiere. Hun-
derte Millionen von Menschen sind von
den kleinen Ökosystemen unter Wasser
abhängig. Korallenriffe spielen für die
Erhaltung des ökologischen Gleichge-
wichts auf unserem Planeten eine ähn-
lich wichtige Rolle wie der Regenwald.
Über 10% der Riffs sind in den letzten
Jahren abgestorben. Bedroht durch
Überfischung, globale Erwärmung, Um-
weltverschmutzung sowie die Verbau-
ung der Küsten ist mehr als die Hälfte
der verbleibenden Korallenriffe unseres
Planeten akut gefährdet. Wissenschaft-
ler schätzen, dass, wenn nichts ge-

schieht, in rund 40 Jahren die Korallen
gänzlich verschwunden sein werden.
«Faszination Korallenriff» zeigt, wie an-
hand von Initiativen auf lokaler und glo-
baler Ebene die Riffs geschützt und für
künftige Generationen erhalten werden
können. Ab 16. September 2005 täglich
im IMAX-Programm.

«Löwen der Kalahari»
Ein Stück wildes Afrika! Vor einer atem-
beraubenden Kulisse, an einer der weni-
gen Wasserstellen inmitten der Dürre
der Kalahari, entscheidet sich das
Schicksal einer Löwensippe und ihres
alternden Anführers. Inmitten von durs-
tigen Giraffen, Zebras und Antilopen
versuchen die jungen Löwinnen, ange-
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Teachers Special: Befragen und Begreifen im IMAX
Das Verkehrshaus der Schweiz in Luzern lädt zusammen mit dem Dachverband Schweizer Lehrerinnen 
und Lehrer LCH am Mittwoch, 14. September 2005, zum «Teachers Special» ins IMAX-Filmtheater ein.

Bedrohte Pracht: Lokale und globale Initiativen setzen sich für die Erhaltung der
Korallenriffe ein.
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trieben vom schlichten Überlebenstrieb,
unermüdlich ihr Jagdglück. Die Zu-
schauer werden Augenzeugen von
Machtkämpfen mit Rivalen, tierischem
Mutterinstinkt und der omnipräsenten
und unbändigen Kraft der männlichen
Giganten. Der renommierte Dokumen-

tarfilmer Tim Liversedge verbrachte
mehr als zwei Jahre bei den Löwen in
Botswana; dabei gelangen ihm in deren
natürlicher Umgebung noch nie da ge-
wesene Nahaufnahmen dieser könig-
lichen Geschöpfe. Ab 2. Dezember 2005
täglich im IMAX-Programm.
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IMAX Teachers Special
Tagesprogramm vom Mittwoch,
14. September 2005

ab 11 Uhr Empfangsdesk 
Die angemeldeten Lehrper-
sonen erhalten ein Namens-
schild als Eintrittsticket, gül-
tig am 14.9.2005 für alle
IMAX-Filme, Planetarium und
Museum

12 Uhr «Ferne Paradiese»

13 Uhr «Geheimnisvoller Nil»

14 Uhr «Forces of Nature»

15 Uhr «Faszination Korallenriff», ex-
klusive Vorpremiere für an-
gemeldete Lehrpersonen

16 Uhr Kaffeepause in der Cafébar
IMAX, der Schuldienst steht
Red und Antwort für Fragen
rund um den Verkehrshaus-/
IMAX-Besuch

17 Uhr «Löwen der Kalahari», exklu-
sive Vorpremiere für ange-
meldete Lehrpersonen

Anmeldung für das Teachers Special am Mittwoch, 14. September 2005 
im IMAX-Filmtheater, Verkehrshaus der Schweiz, Luzern

Ich melde mich für folgende Programmteile verbindlich an (bitte ankreuzen):

■■ 15 Uhr IMAX-Filmtheater «Faszination Korallenriff» (400 Plätze)

■■ 17 Uhr IMAX-Filmtheater «Löwen der Kalahari» (400 Plätze)

Name Vorname Schulhaus

Adresse

PLZ Ort

Einsenden an: LCH-Sekretariat, Ringstrasse 54, 8057 Zürich, oder auf der LCH-Website direkt anmelden (www.lch.ch).
Anmeldeschluss: Freitag, 9. September 2005. Sie erhalten eine schriftliche Bestätigung.

Ergebnis von mehr als zwei Jahren Dokumentarfilm-Arbeit: die dramatische Geschichte
einer Löwensippe und ihres alternden Anführers.





Die Ausschreibung in BILDUNG
SCHWEIZ war wiederum ein Erfolg: 26
Personen nahmen an der Reise nach
München teil. Nach einer kurzen Be-
grüssung führte uns die Reiseleiterin
Kirsten Doermann zu einem Stadtrund-
gang: Frauenkirche, Viktualienmarkt
und Marienplatz. Anschliessend durch-
streiften wir den Englischen Garten, wo
wir uns endlich nach Münchner Art stär-
ken konnten. Die Temperatur war bei 38
Grad Celsius doch beachtlich. Der
Abend klang im berühmten Augustiner
Biergarten bei einem währschaften Essen
aus. Berühmt ist er für seine alten Kasta-
nienbäume; und auch sein Fassungsver-
mögen von 6000 Personen beeindruckt.

Neues Verständnis für die Natur
Den nächsten Tag verbrachten wir auf
der BUGA. Die Ausstellung befindet sich
auf dem ehemaligen Flughafengelände
in Riem. Nach dem Willen der Aussteller
soll der Besucher ein neues Verständnis
für die Natur gewinnen. Der Park ist in
verschiedene Zellen eingeteilt. Jede
Zelle birgt einen eigenen Themenbe-
reich, sodass die Besucherinnen und Be-
sucher mit dem Eintritt in die durch
hohe Kieswälle abgegrenzten Zellen je-
des Mal die Schwelle in eine vollkom-
men neue Welt überschreiten. 
In der Zelle «Die Wiese», zum Beispiel,
schrumpfen sie auf die Grösse einer
Maus und schlängeln sich durch ein
Graslabyrinth aus bis zu drei Meter ho-
hem Riesenschilf. In der Zelle «Die
Fuge» bewegen sie sich wie eine Ameise
zwischen überdimensionalen Pflaster-
steinen und erleben, welch aufregender
Lebensraum zwischen Steinen versteckt
ist. Der Akzent der BUGA liegt also nicht
auf einer Blumenschau im herkömm-
lichen Sinn. Trotzdem kommt auch der
Blumenliebhaber auf seine Kosten.
Das Thema Blumen stand ebenfalls im
Mittelpunkt unseres Besuches in der Al-
ten Pinakothek. Unter der fachkundigen
Führung unserer Reiseleiterin Frau 
Doermann entdeckten wir Höhepunkte
der Blumenmalerei. Am Nachmittag fla-
nierten wir durch den Englischen Garten
von Schloss Nymphenburg und an-
schliessend liessen wir die Blumen-

pracht des Botanischen Gartens auf uns
wirken. Hier hatte jeder die Möglichkeit,
selber auf Erkundungstour zu gehen
und die Pflanzenwelt des Parks und der
Gewächshäuser zu entdecken. Während
einige Teilnehmende den Tag mit einer
Opernaufführung ausklingen liessen,
konnten die anderen München auf ei-
gene Faust erkunden.

Abschied mit feinem Porzellan
Den Abschluss unserer Reise bildete der
Besuch von Schloss Schleissheim, das
einige Kilometer ausserhalb von Mün-
chen liegt. Wir spazierten durch den
wunderschönen französischen Garten
mit den eindrücklichen Fontänen zum
Schloss Lustheim. Die Meissener Por-

zellan-Sammlung der Stiftung Ernst
Schneider war ein letzter Höhepunkt
unserer Reise. Die Ausstellung gab faszi-
nierende Einblicke in die Vielgestaltig-
keit der Entwicklung des Meissner Por-
zellans und liess das Herz eines jeden
Liebhabers höher schlagen.
Am Nachmittag hiess es Abschied neh-
men. Für viele wird es wohl nicht die
letzte Reise nach München gewesen sein.

Martin Schröter, 
LCH-Reisedienst

Weiter im Netz
www.lch.ch/8/reisen.html – LCH-Reise-
dienst/Studiosus
www.buga2005.de – Die Bundesgarten-
schau von München im Internet
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München – Stadt der Museen und Gärten 
Die zweite Spezialreise für Leserinnen und Leser von BILDUNG SCHWEIZ vom 28. bis 31. Juli 
nach München verband Natur und Kultur zu einem reichhaltigen Strauss von Erlebnissen.

Oben: Reisebegleiterin Kirsten Doermann mit der LCH-Gruppe vor Schloss Nymphenburg.
Unten: Einmal «Mäuschen spielen» in der BUGA.



Frühzeitige Planung spart Steuern und gibt die notwendige
Sicherheit für die Zukunft!

Ganz aktuell können Sie bereits bei einigen Pensionskassen (z.B: AG, BL, BS, BE, LU, SG, TG, ZH
etc.) bis zu 50% Ihres Pensionskassenkapitals in Form einer Einmal-Auszahlung beziehen und
auf diese Weise Ihr gespartes Geld dereinst für Ihre Erben sichern.

Doch ACHTUNG: Dieser Entscheid muss wohlüberlegt sein, denn im Detail liegen hier die Fall-
stricke versteckt. Die Auswirkungen auf die Steuern, die langfristige Sicherheit, die Rendite und
auf Ihre Lebenshaltungskosten im Alter gilt es ernsthaft und auf Grund Ihrer individuellen Situation
zu prüfen. Der reine «Bauchentscheid» darf hier nicht genügen, denn es geht um Ihre Altersvor-
sorge!

Bereiten Sie sich deshalb mit Hilfe Ihres Beraters der LCH-Finanzplanung auf Ihre Pensionierung
vor. Bereits nutzen über 1000 Kolleginnen und Kollegen dieses kostengünstige Angebot und die
Erfahrung der LCH-Finanzplanung.

Zur Vorbereitung des Gespräches und für einen ersten Überblick der Vor- und Nachteile eines
Kapital- oder Rentenbezugs empfehlen wir Ihnen die von der LCH-Finanzplanung erstellte 
Broschüre «Ratschläge zur Pensionierung», welche Sie unter http://www.lch.ch/docs/presse/
Rat_Pensionierung.pdf kostenlos herunterladen können.

Ersparen Sie sich unliebsame Überraschungen. Der für Sie massgeschneidert erstellte Finanzplan
bietet Ihnen die Grundlage für eine seriöse Entscheidung und hilft Ihnen, Ihrem Ruhestand beru-
higt und finanziell abgesichert entgegenblicken zu können.

Als LCH-Mitglied profitieren Sie
auf diese Weise dreifach:

• Unschlagbar günstige
Finanzplanung!

• Kompetente, lebenslange
Finanzbetreuung!

• Mehrwert Ihrer
Verbandsmitgliedschaft!

Unabhängige Finanzberatung
und Vorsorgeplanung
Die Vorsorge- und Vermögenskonzepte AG,
Teufen, gilt als eines der führenden Finanz-
dienstleistungsunternehmen und arbeitet
als exklusiver Finanzplaner für die Mitglieder
des Dachverbandes Lehrerinnen und Lehrer
Schweiz, der Schweizerischen Kaderorgani-
sation und des Personalverbandes des Bun-
des. Die VVK AG hat Verträge mit rund 
30 der wichtigsten Unternehmen aus der
Bank-, Finanz- und Versicherungsbranche
und ist in ihren Empfehlungen völlig unab-
hängig. 
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■■ Ja, ich interessiere mich für die LCH-Finanzplanung der VVK AG und wünsche ein erstes kostenloses Gespräch bei mir zu Hause. Die Präsentation der
Ergebnisse erfolgt auf meinen ausdrücklichen Wunsch. Sollten die Auftraggeber trotz Anpassungen des Finanzplanes an ihre persönlichen Bedürfnisse,
Ziele und Wünsche den Plan eigenständig, bei einer anderen Gesellschaft oder gar nicht umsetzen wollen, oder sind auf Grund mangelnder Möglich-
keiten keine Massnahmen umsetzbar, entsteht der VVK AG für alle angefallenen Planerstellungs- und Bearbeitungskosten, welche die Grundgebühr von
Fr. 600.– überschreiten, Anspruch auf Entschädigung mit einem Stundensatz von Fr. 150.– (exkl. MwSt), bis zu einer Höchstgrenze (inkl. Grundgebühr) von
total Fr. 1900.– (exkl. MwSt). Die Rechnung wird dem/der AuftraggeberIn einen Monat nach der Präsentation des Finanzplanes zugestellt.

LCH-Finanzplanung – Profitieren Sie von diesem konkurrenzlos günstigen Angebot

■■ Frühpensionierung ■■ Vermögensverwaltung ■■ Versicherungen
■■ Steueroptimierung ■■ Ausbildung der Kinder ■■ Fonds-Anlagen, Fonds-Sparpläne
■■ Pensionsplan, Altersvorsorge ■■ Erbschaftsplanung ■■ Verwaltete Fondsstrategie
■■ Risikoabsicherung ■■ Selbständig werden ■■ Säule 3a

■■ Steuererklärungen

Name/Vorname LCH-Mitglied Sektion Geburtsdatum

Strasse Telefon privat Telefon Schule

PLZ/Ortschaft Am besten erreichbar: Wochentage _______________ von ______________ bis ______________

Talon einsenden an: LCH-Dienstleistungen – Ringstrasse 54 – 8057 Zürich – Fax 044 311 83 15

Soll ich die Rente oder das
Kapital aus meiner
Pensionskasse beziehen?

Ihr LCH-Finanz-
planer
Willy Graf
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Attraktiver Kollektivvertrag des LCH mit VISANA 
Nach wie vor lohnt es sich, via LCH kollektiv krankenversichert zu sein. Auch im gleichen Haushalt 
lebende Angehörige können von einem Prämienrabatt profitieren.

Urs Roth ist stellvertretender Direktions-
vorsitzender der Visana. Der LCH hat
sich mit ihm über aktuelle Themen im
Krankenversicherungsbereich und über
den Kollektivvertrag für LCH-Mitglieder
unterhalten.

LCH: Herr Roth, welche Prämienent-
wicklung haben die Visana-Versicher-
ten für 2006 zu erwarten?
Urs Roth: Hierbei gilt es zwischen der

obligatorischen Krankenpflegeversicherung (OKP) nach Krankenver-
sicherungsgesetz (KVG) und den Zusatzversicherungen nach Versiche-
rungsvertragsgesetz (VVG) zu unterscheiden. 
Bei den Zusatzversicherungen bleiben die Prämien unverändert. Einzig
bei der Langzeitpflege sind beim traditionellen Produkt wegen der 
Kostensteigerung und der demographischen Entwicklung Erhöhungen
unumgänglich. Die Visana bietet deshalb seit einem Jahr ein günstige-
res Alternativprodukt an.
In der obligatorischen Krankenpflegeversicherung richtet sich der An-
passungsbedarf hauptsächlich nach dem regionalen Kostenverlauf und
der Teuerung. Für das laufende Jahr rechnen die Krankenversicherer
mit einer durchschnittlichen Teuerung von 6 bis 8%, welche je nach 
Kanton unterschiedliche Auswirkungen auf die Prämien haben wird. Eine
Entlastung an der Kostenfront zeichnet sich nach wie vor nicht ab, zumal
bislang keine strukturellen politischen Reformen beschlossen worden
sind. Die Prämien müssen durch die zuständigen Aufsichtsbehörden
alljährlich genehmigt werden. Die diesbezüglichen Entscheide werden
jeweils erst gegen Ende September gefällt. Daher erhalten die Versi-
cherten erst im Oktober den neuen Versicherungsausweis.

LCH: Lohnt es sich nach wie vor, via LCH kollektiv versichert zu sein?
Urs Roth: Davon bin ich überzeugt. Denn unser Kollektivvertrag bietet
bedeutende Vorteile: Neben dem guten Preis-Leistungs-Verhältnis in
den Zusatzversicherungen können LCH-Mitglieder und ihre im gleichen
Haushalt lebenden Angehörigen von einem Prämienrabatt in der Höhe
von 15% profitieren, wenn sie Zusatzversicherungen via den LCH-Kollek-
tivvertrag abschliessen. Dies gilt auch für den Fall, dass sie die Grund-
versicherung bei einem anderen Versicherer abgeschlossen haben.

LCH: Wie unterscheidet sich die Visana von anderen Kranken-
versicherungen?
Urs Roth: Eine Stärke der Visana ist ihre finanzielle Stabilität. Im Ge-
schäftsjahr 2004 haben wir sowohl in der Grund- als auch in der Zu-
satzversicherung ein positives Ergebnis erzielt. Unsere Reservequote in
der Grundversicherung liegt – im Gegensatz zu etlichen Mitbewerbern –
deutlich über dem gesetzlichen Minimum. Dies gibt unseren Versicher-
ten die Garantie, dass ihre Rechnungen für Spitalaufenthalte, Arzt-
besuche oder Medikamentenbezüge bezahlt werden können. Auch im
laufenden Jahr entwickelt sich das Versicherungsgeschäft im Rahmen
unserer Zielwerte.
Die Visana gehört in der OKP zu den teuren Anbietern. Ein reiner Preis-
vergleich ergibt aber ein einseitiges Bild. Entscheidend ist das Preis-
Leistungs-Verhältnis. Unsere Versicherten schätzen vor allem die kom-
petente, freundliche Beratung durch unsere Mitarbeitenden, die per-
sönliche Betreuung in ihrer Nähe sowie die schnelle Leistungsabrech-
nung: die Bezahlung der Rechnungen bzw. die Rückerstattung an un-
sere Versicherten erfolgt innerhalb von zehn Tagen. Hinzu kommt, dass
die Visana-Zusatzversicherungen in unabhängigen Vergleichen (z.B.
des Vermögenszentrums Zürich) immer wieder sehr gut abschneiden.
Unsere Prämien in diesem Bereich sind sehr konkurrenzfähig. Und auch
im OKP-Bereich gibt es nun kostengünstigere Modelle für alle, die spa-
ren müssen oder sparen wollen. 

LCH: Was müssen LCH-Mitglieder tun, um in diesen Kollektivvertrag
aufgenommen zu werden?
Urs Roth: Interessenten wenden sich am einfachsten an das LCH-Zen-
tralsekretariat, das die Mitglieder je nach Wohnkanton an die zustän-
dige Visana-Geschäftsstelle  weiterleitet.
LCH: Herr Roth, wir danken Ihnen für das Gespräch. 

Für Fragen stehen den LCH-Mitgliedern das LCH-Zentralsekretariat
sowie die Internetseite www.visana.ch zu Verfügung. Beachten Sie
zudem die Angaben auf der Homepage des LCH www.lch.ch unter
dem Link «MehrWert». Auskünfte zum Visana-Kollektivvertrag mit
dem LCH erhalten Sie beim LCH-Zentralsekretariat unter Telefon
044 315 54 54 zu den üblichen Öffnungszeiten.



Menetekel 2000
Das Jahr 2000 war trotz der
runden Zahl eines wie viele
andere – das bestätigen die
170 Pressebilder, die der Ber-
ner Autor Peter Fahr im Band
«Menetekel» versammelt hat:
Krieg in Tschetschenien und
anderswo, Kindersoldaten,
Zugunglücke, Concorde-Ab-
sturz, Siegeszug des Mobilte-
lefons, Vormarsch von Aids,
Hungersnöte und Rekordge-
winne, Gentechnik, Super-
models und sehr viele mäch-
tige alte Männer...
Die aktuellen Bilder von
einst, obwohl von hoher Qua-
lität, wären nach kurzem Er-
innern («ach ja, so war das»)
als Archivmaterial abzule-
gen, hätte nicht Peter Fahr zu
jeder Fotografie ein Gedicht
von vier Zeilen gefügt, sozu-
sagen als «Menetekel» – laut
Altem Testament die Schrift
an der Wand des Palastes, die
König Belsazar den Unter-
gang verhiess. Fahrs Menete-
kel sind immer polemisch,
meist bitterböse, oft witzig,
manchmal banal, gelegent-
lich brillant. 
Zum Bild einer Hinrichtung
in Saudi-Arabien schreibt er: 
Er starb am Kreuz vor bald
zweitausend Jahren / und
stirbt noch heut – wie hier im
Dreck. / Auch wir sind das,
was wir schon damals waren:
/ Zuschauer. Stumm. Erstarrt
vor Schreck.
Oder, zu einem Bild von jun-
gen Rechtsradikalen, welche
damals die Bundesfeier auf
dem Rütli störten:
Das da zieht wieder einmal
los, / gebläht von dem, was 
in ihm siecht. / Das sei uns
fremd, auch wenn der Schoss,
/ aus dem es kriecht, nach Hei-
mat riecht.

hw.

Peter Fahr: «Menetekel. Fo-
togramme zur Jahrtausend-
wende», mit einem Vorwort
von Hans Saner; Nemesis
Verlag, Bern, 2005, 384 Sei-
ten, Fr. 48.–

Bild 1: Ein Junge, vielleicht
15-jährig, wird von einem Po-
lizisten mit Fusstritten trak-
tiert, dahinter stehen weitere
Polizisten mit Maschinenpis-
tolen. In den Händen trägt er
zwei Steine und seine Plas-
tiksandalen. Bild 2: Der Junge
rennt davon. Bild 3: Der Junge
dreht sich noch einmal um,
ein Polizist stürmt auf ihn zu.
Bild 4: Der Junge liegt in einer
Blutlache; um ihn herum ste-
hen schreiend und gestikulie-
rend drei Männer in Zivil.
Die Bildserie «The Killing of
Joaquim Bernardino Guter-
res» nahm der Fotograf John
Stanmeyer im August 1999 in
Ost-Timor auf. Sie wurde aus-
gezeichnet im «World Press
Photo Contest». Wie es dazu
kam, ist im Internet nachzu-
lesen (am besten mit «Goo-
gle» suchen). Die Serie ist ab-
gedruckt auf den Seiten 52
und 53 des Buches «Das Bild
der Menschenrechte».
Als «visuelles Lesebuch» be-
zeichnen die Herausgeber
ihr 720 Seiten starkes Werk.

Es zeugt ebenso vom leiden-
schaftlichen Einsatz für die
Menschenrechte wie von der
Leidenschaft für das Bücher-
machen. Der Aufwand für die
Auswahl und das «Komponie-
ren» der 500 Bilder und der
begleitenden Texte muss rie-
sig gewesen sein. 
Die Dokumentation von Ge-
walt und Not, von Lebens-
und Todesumständen welt-
weit, beeindruckt enorm. Sie
dürfte auch und gerade (gut
vorbereitete) Schülerinnen
und Schüler bewegen. Wo
Menschenrechte wenig oder
nichts gelten, sind Kinder im-
mer mitbetroffen.
Zur Kraft dieses Buches trägt
bei, dass es keine blosse An-
sammlung äusserlich drama-
tischer, spektakulärer Fotos
ist. Es enthält auch «stille»
Bilder: etwa jenes von zwei
Wohnhäusern in Bihac, auf-
genommen 1996, nach dem
Krieg in Bosnien-Herzego-
wina: Das eine Haus ist voll-
ständig intakt, auf dem Bal-
kon hängt friedlich aufgeleint

die Wäsche. Das zweite, völ-
lig identisch gebaut, ist zer-
stört, eine öde, unbewohnte
Brandruine. 
Als Kontrast zu Leid und Ge-
walt zeigt das Buch auch die
Kehrseite: Leben in Frieden
und Wohlstand, an Orten, wo
die Menschenrechte offenbar
geschützt sind. Für alle?
Unzähligen Verletzungen zum
Trotz sind die Menschen-
rechte für die Herausgeber
ein sinnvolles Instrument.
Obwohl «westlich» geprägt,
werden sie zunehmend als
universeller Massstab für ein
Leben in Würde anerkannt.
Kein Staat der Welt kann
heute noch sagen, es sei sei-
ne «interne Angelegenheit»,
wie er mit seinen Menschen
und vor allem seinen Minder-
heiten umgeht. 

Heinz Weber
Walter Kälin, Lars Müller,
Judith Wyttenbach (Hrsg.):
«Das Bild der Menschen-
rechte», Lars Müller Pub-
lishers, Wettingen, 2004, 720
Seiten, Fr. 68.–
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Von Lebens- und Todesumständen
Ein «visuelles Lesebuch» zeigt eindrücklich, was das Wort Menschenrechte meint.

«Das Bild der Menschenrechte», S. 53: Der Tod des Joaquim Bernardino Guterres 1999 in Ost-Timor.
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Ein Blick ins
Universum
Mystik, Wissenschaft und
Poesie verbinden sich am
nächtlichen Sternenhimmel.
Die verschiedenen Lehren
von Ptolomäus bis Einstein,
das Universum vom Urknall
bis zur heutigen Raumfahrt,
faszinieren seit Jahrtausen-
den die Menschheit. Im Buch
«Das Weltbild der Astrono-
mie» erläutert der Autor
Harry Nussbaumer, emeri-
tierter Professor der ETH
Zürich, gut verständlich die
zentralen Fragen, Theorien
und Erkenntnisse des Uni-
versums. «An die Wissen-
schaftlichkeit des Inhalts
wurden keine Konzessionen
gemacht, auch wenn das
Wissen ohne Formeln erklärt
wird», heisst es im Vorwort.
Bilder und Grafiken, sparsam
eingesetzt, ergänzen und ver-
tiefen den Text. Das Buch
eignet sich für den Laien
ebenso wie für Personen,
welche bereits mit der Astro-
nomie vertraut sind. 
Der Autor zeigt auch die Ver-
änderung des Weltbilds im
Lauf der Geschichte auf: Vom
geozentrischen Weltbild der
Antike und des Mittelalters
über das heliozentrische bis
zum heutigen Weltbild. Häu-
fig geht Nussbaumer von Fra-
gen aus: «Warum ist der Him-
mel nachts dunkel?» – «Wo
und wie werden Sterne gebo-
ren?» – «Woher beziehen die
Sterne ihre Energie?» 
Erklären und Verstehen der
in den letzten Jahrhunderten
gewonnenen Einsichten ist
Ziel des Buches. Und mit ei-
nem spekulativen Blick in
den Kosmos öffnet der Autor
zum Schluss den Raum für
das unendliche Staunen.

Doris Fischer

Harry Nussbaumer, «Das
Weltbild der Astronomie»,
vdf Hochschulverlag AG an
der ETH Zürich, 288 Seiten,
Fr. 59.–, ISBN 3-7281-2989-5

Fasziniert betrachten die
abendlichen Spaziergänge-
rinnen und Spaziergänger die
Steinskulpturen am Ufer des
Zürichsees, in der Nähe vom
Zürihorn: Ein junger Mann
baut Türme und Figuren aus
grossen Kieseln und scheint
dabei immer wieder kühn die
Schwerkraft zu überlisten. Er
braucht dazu nichts anderes
als seine ruhigen Hände, das
«Gespür» für Balance und das
Naturmaterial Stein.
Das Lichtspiel der Sonnen-
strahlen im Laubwald, das
Frassbild eines «Buch-
druckers» unter der Rinde
eines morschen Baumes, die
Dramaturgie aufziehender
Gewitterwolken, die Leucht-
kraft der Bergspitzen in der
aufgehenden Sonne – Kunst-
werk oder Natur? Auf jeden
Fall regt die Natur Menschen
seit jeher zu künstlerischem
Schaffen an.
Genau dies tut auch das Buch
«Naturwerkstatt Landart» aus
dem AT Verlag. «Landart ist
eine Kunst, bei der die Seele
mitwachsen oder einfach
baumeln kann. Freude am ei-
genen Tun und das Erleben

der Natur sind uns wichtiger,
als etwas vollkommen Neues
in höchster künstlerischer
oder handwerklicher Perfek-
tion zu schaffen», schreiben
die Autoren Kathrin Lacher
und Andreas Güthler in der
Einleitung.
Allein schon die vielen Foto-
grafien von Naturkunstwer-
ken aus Holz, Stein, Pflanzen
in entsprechenden Naturräu-
men wären Anregung genug,
selber oder mit der Schul-
klasse Kunst in der Natur zu
machen nach dem Grundsatz
«alles ist möglich».
Neben der Fülle von Ideen in
Wort und Bild geben die Au-
toren praktische gestalteri-
sche Tipps zur Umsetzung,
stellen verschiedene Natur-
räume als «Ateliers» vor und
geben Hinweise zur fotogra-
fischen Dokumentation. 
Altersspezifische pädagogi-
sche und künstlerische Hin-
weise und praktische Tipps
für verschiedene Altersgrup-
pen vom Kindergarten bis
zum Erwachsenenalter fin-
den die Leserinnen und Le-
ser im  zweiten und dritten
Teil des Buches. Speziell ge-

kennzeichnet mit entspre-
chenden Symbolen sind Er-
fahrungsberichte der Autorin
und des Autors, ebenso die
kurzen Zusatzinformationen
zu den einzelnen Themen
mit Verweisen zu passenden
Geschichen, Fabeln und Mär-
chen. «Jeder Mensch kann
faszinierende Kunstwerke
schaffen und auf seine Fanta-
sie und Kreativität vertrau-
en», machen Andreas Güthler
und Kathrin Lacher Mut. 
Die Steinskulpturen des jun-
gen Mannes am Zürihorn
sind vielleicht noch in der
Nacht von einer Welle «zer-
stört» worden – im Sinne ei-
nes Zitats von Jean Cocteau
leben sie weiter: «Dessen
Werk wird Bestand haben,
der nicht darauf aus war zu
gefallen, sondern dem nur ei-
nes am Herzen lag: wahr zu
sein.» 

Doris Fischer

Andreas Güthler, Kathrin
Lacher, «Naturwerkstatt
Landart – Ideen für kleine
und grosse Naturkünstler»,
AT Verlag, 168 Seiten, Euro
23.90, ISBN 3-85502-883-4

Naturräume als Ateliers
«Landart» lässt die Seele mitwachsen. Ideen für kleine und grosse Künstler.

Alles ist möglich: Die Natur bietet Material und Raum für künstlerische Gestaltung in Hülle und Fülle. 
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Der perfekte Pfadfinder im Netz
Wer eine Adresse sucht, muss nicht mehr lange in Stadt- und Dorfplänen blättern: 
Die Website Map.Search liefert perfekte Lagepläne und verbindet diese mit Satelliten-
aufnahmen sowie weiteren nützlichen Informationen.

Wo liegt die Ringstrasse 54 in
Zürich? Der Sitz des Dach-
verbandes Schweizer Lehre-
rinnen und Lehrer (LCH) ist
schnell gefunden. Blättern in
einem Stadtplanverzeichnis
(Ergebnis: «Kartenquadrat
A/B2/3») erübrigt sich. Die
clevere Hilfe bietet Map.
Search, eines der feinsten In-
ternetangebote der Schweiz
unter www.map.search.ch.
Der faszinierende Service ist
kostenlos und macht klar,
wohin die Reise im Internet
geht: Die Datenbanken wer-
den auf Plattformen ver-
knüpft angeboten.

Rasch und mit Zusatzinfos
In der Rubrik «Adresssuche»
einfach die Strasse und die
Hausnummer sowie den Ort
eingeben – und schon er-
scheint die Strassenkarte auf
dem Bildschirm, unterlegt mit
einer Satellitenaufnahme.
Das LCH-Haus ist rot einge-
kreist, und die Strassen sind
angeschrieben. Wer einzig
die nüchterne Strassenkarte
sehen und ausdrucken will,
der klickt die Rubrik «Stras-
senkarte» an. Übrigens: Ein
Screenshot der Karte putzt
die Website jeder Schule her-
aus.
Doch Map.Search hält noch
viel mehr bereit. Wer den
Bahnhof, ein Restaurant, eine
Bar oder ein Hotel in der
Umgebung der eingetippten
Adresse sucht, der kann die
gewünschten Infos per Maus-
klick anfordern. Die betref-
fenden Standorte sind mit
einem kleinen Piktogramm
präzis eingezeichnet. Mit der
Maus über eines der Symbole
fahren – und schon gibt es die
Adresse und weitere Infos
mitsamt Links. Man kann
sich sogar gleich den Fahr-

plan anzeigen lassen, um mit
dem öffentlichen Verkehs-
mittel an die Ringstrasse 54
zu gelangen – über die Web-
site der SBB: Perfekt!

Die Karriere einer Idee
Map.Search hat alle vorhan-
denen und notwendigen In-
fos («Geocodierung») auf ei-
ner Oberfläche zusammen-
gefasst. Nicht von ungefähr
verlieh eine 60-köpfige Fach-
jury Map.Search den «Master
of Swiss Web 2005». Der
Landkartenservice ist ein
wundervolles Angebot der
grössten Schweizer Suchma-
schine www.search.ch, die
notabene auch das einfachste
Telefonbuch im Netz unter-
hält www.tel.search.ch.
Hinter all dem verbirgt sich
eine Tellerwäscher-Karriere
nach helvetischer Art. Vor
zehn Jahren hatten Rudolf
Räber (heute 43 Jahre alt)
und Bernhard Seefeld (heute
28) eine Idee, die als eine der
wenigen den damaligen In-
ternetboom überlebte. Das
ungleiche Team (der Ge-

schäftsmann und der Student)
wollte eine Schweizer Such-
maschine aufbauen. Kaum
mit Risikokapital bestückt,
aber mit viel Begeisterung
ausgerüstet, machten sich
die beiden an die Arbeit. Fir-
men stellten PC-Rechenleis-
tungen und einen Internetzu-
gang zur Verfügung. Der
Durchbruch kam schon nach
vier Jahren: Die ersten Mes-
sungen der AG für Werbeme-
dienforschung zeigten, dass
search.ch die Nummer zwei
der Suchmaschinen in der
Schweiz ist. 

Post packt die Chancen
Letztes Jahr kaufte die
Schweizer Post (www.post.ch)
die Eigentümerfirma von 
search.ch – aus strategischen
Gründen, weil man «den
Kunden auch online ein um-
fassendes Dienstleistungsan-
gebot» anbieten wolle. «Seit
Beginn des Internetauftrittes
schreibt search.ch schwarze
Zahlen», betont auf Anfrage
Post-Mediensprecher Oliver
Flüeler. «Es gehört nicht zur

Philosophie von search.ch,
die bisherigen Services kos-
tenpflichtig anzubieten.»
Die Post baute auch die zen-
tralen Angebote von Map.
Search in ihren Internetauf-
tritt ein www.yellowcities.ch.
Hier ist die Suche auf Ort-
schaften (die Strassennamen
werden angezeigt) be-
schränkt. Besonders genial:
Man erhält zusätzliche Infor-
mationen über die jeweilige
Gemeinde (falls der Ort im
Internet präsent ist) – zum
Beispiel zu «Schulferien»
oder zur «Hundesteuer». 
Das Datenmaterial von Map.
Search hat die Luzerner Spe-
zialfirma Endoxon aufberei-
tet. Das Unternehmen ver-
edelt geografische Daten und
verkauft sie in verschiedenen
Ausgabeformaten an Firmen
weiter. 

Gehört die Welt Google?
Im Internet ist ein neues Fie-
ber ausgebrochen. Es heisst
«Google Earth», http://earth.
google.com. Das kostenlose
Programm macht zusammen
mit einem rassigen Internet-
anschluss den Planet zu ei-
nem Spielball: Man kann
über und um die dreidimen-
sional dargestellten (Berg-)
Landschaften fliegen. «Google
Earth» – die USA werden
beim Start als das Zentrum
der Welt dargestellt – verleiht
dem Geografieunterricht völ-
lig neue Dimensionen. Ach-
tung: «Google Earth» verfügt
über ein gewisses Sucht-
potential. Aber: Wer eine
Adresse in der Schweiz sucht,
der findet bei Map.Search un-
vergleichbar mehr und vor
allem präzisere Informatio-
nen. So bald wird sich daran
nichts ändern.

Thomas Gerber

Eingekreist: Das LCH-Zentralsekretariat in Zürich, Ringstrasse 54.
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FFAASS Führungsakademie Schweiz

MANAGEMENT-/SCHULLEITUNGSAUSBILDUNG am Stück
6 Wochen, 9.1.2006–17.2.2006 – Inklusive Gruppencoaching,
Intervisionsgruppe – Kosten total Fr. 7700.–

SCHULLEITUNGSAUSBILDUNG in den Ferien
Modul 1: 10.10.05 – 14.10.05
5 Module – Führung, Management und Organisation von 
Schulen, Kommunikation – Pro Modul Fr. 1200.–

Ausbildungszertifizierungen in Vorbereitung 
In beiden Ausbildungen Module einzeln belegbar

FAS, Wehrli / Gisler, Brühlbergstr. 85, 8400 Winterthur
052 212 68 94 – www.fuehrungsakademieschweiz.ch



Die thurgauische Fachstelle KICK konn-
te durch ein Sponsoring von Swisscom
eine umfassende, dreijährige Begleitung
einer Primarschule beim integrativen
Einsatz von Computern im Unterricht
beginnen.

Danny Frischknecht, KICK*

Für das Projekt haben wir die Schule
Hatswil-Hefenhofen gewonnen, eine
kleine Schule, welche aus eigenem 
Antrieb die finanziellen Mittel für das
Projekt kaum hätte bereitstellen kön-
nen. Durch die Unterstützung von ver-
schiedenen Seiten können die Lehr-
kräfte und Schülerinnen und Schüler
jetzt den Sprung ins Informationszeit-
alter doch angehen.

Die Partner und ihre Beiträge zum Projekt
Unsere Fachstelle KICK, angesiedelt am
Zentrum für Medien der PH Thurgau, ist
federführend bei der Organisation und
Durchführung des Projektes und koordi-
niert die Kontakte aller beteiligten Part-
ner. Wir erarbeiten mit dem Hatswiler
Team ein umfassendes Konzept und be-
gleiten die Schule während der ersten
zwei Jahre der Umsetzung.
Swisscom ermöglicht die Beschaffung
von Hard- und Software sowie die Ver-
netzung der Schule. 
Das Amt für Volksschule und Kinder-
garten des Kantons Thurgau und die
Pädagogische Hochschule Thurgau hel-
fen durch die Ausbildung des iScouts**
und die schulhausinterne Weiterbildung
des Teams sowie durch die Begleitung

des ganzen Projektes durch die For-
schungsabteilung der PH Thurgau.
Die Schulgemeinde Hefenhofen setzt
personelle und finanzielle Ressourcen
ein, um das Projekt vor Ort zu verwirk-
lichen.
Die Lehrkräfte und die zuständige Kom-
mission erarbeiten zusammen mit uns
das Gesamtkonzept. Sie sorgen letztlich
für das Gelingen des Projektes und den
nachhaltigen und sinnvollen Einsatz der
Computer im Unterricht.

Das Modell der «Begleitung»
Seit vier Jahren werden Schulen im
Thurgau durch KICK begleitet, wenn es
darum geht, Computer im Unterricht in-
tegrativ einzusetzen. Das Begleitungs-
modell ist ganzheitlich und möglichst
individuell auf die jeweilige Schule zu-
geschnitten.
Nach einem Erstgespräch entscheidet
die Schule – Team und Schulbehörde –
ob sie eine Begleitung durch uns will.
Alle Beteiligten kennen den Aufwand,
der auf sie zukommt. 
Im pädagogischen Konzept werden die
Ziele für den Einsatz der Computer im
Unterricht definiert und gewichtet. Aus
diesen Grobzielen werden dann, aus der
Sicht der einzelnen Stufen oder Fach-
schaften, die Feinziele für die konkrete
Umsetzung im Unterricht entwickelt.
Dadurch entsteht eine Art individueller
Informatiklehrplan für die Schule, erar-
beitet durch die betroffenen Lehrkräfte.
Meist geschieht diese Arbeit an einer Ar-
beitstagung mit dem ganzen Team, wo-
bei die Schule eine Hälfte Unterrichts-
zeit zur Verfügung stellt, die Lehrkräfte
eine Hälfte unterrichtsfreie Zeit. Manch-
mal finden auch zwei halbtägige Veran-
staltungen statt. 
Natürlich reicht diese Zeit kaum, um die
Arbeit vollständig zu machen. Wichtiger
ist jedoch, dass alle Lehrkräfte sich dar-
auf einlassen und einen Prozess starten.

48BILDUNG SCHWEIZ 9 I 2005 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

ICT-Einsatz: Einer Schule auf die Beine helfen 
An Schweizer Schulen ist viel Computer- und Internet-Infrastruktur vorhanden, die aber oft nur spärlich 
genutzt wird, wie erst kürzlich die PISA-Studie gezeigt hat. Das soll sich ändern durch intensive Begleitung
bei der Einführung neuer ICT-Ausrüstung. Die Thurgauer Fachstelle KICK stellt ein solches Projekt vor 
und wird auch im weiteren Verlauf (voraussichtlich November 2005 und April 2006) darüber berichten.

Gute Voraussetzungen für den wirksamen ICT-Einsatz: Die Schule von Hatswil-Hefenhofen
im Thurgau kommt in den Genuss einer dreijährigen Fachbegleitung.
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Anschliessend können sie diesen Weg
allein weitergehen und als pädagogi-
sche Profis die Ziele laufend den aktuel-
len Gegebenheiten und Veränderungen
anpassen. Gerade beim Computerein-
satz wäre eine abschliessende Lernziel-
sammlung kaum denkbar.
Meist findet auch eine Befragung der 
Eltern über ihre Erwartungen und Be-
fürchtungen statt. Solche Umfragen er-
geben enorm wichtige Hinweise über
die Unterstützung der Projekte durch
das Elternhaus, die übrigens meist über-
wältigend ausfällt.
Auf dieser Basis werden dann die Be-
dürfnisse an die technische Infrastruk-
tur, Weiterbildung und den technischen
und pädagogischen Support (iScout) de-
finiert.
Das Erstellen eines Devis für Geräte-
beschaffung und Vernetzung, das Einho-
len von Offerten und die Bestimmung
des Lieferanten sind zwar zeitaufwän-
dig, für die Gesamtkonzeption aber nur
Mittel zum Zweck.
Wenn alles erarbeitet ist, werden die
Unterlagen zu einem Bericht zusam-
mengefügt. Das Ergebnis der Arbeit
wird verabschiedet und der gesamten
Schulbehörde präsentiert. Die Behörden
erhalten die Berichte schon vorher, so
können an diesem Abend meist alle offe-
nen Fragen geklärt werden.
Nun liegt der Ball bei der Behörde, die
entscheiden muss, ob sie das Projekt
umsetzen will oder kann. Bei dieser
Frage entscheiden wie so oft vor allem
die finanziellen Möglichkeiten.
Diese Begleitung ist für alle Thurgauer
Schulen kostenlos, Primarschulen müs-
sen aber die notwendigen Mittel für die
Beschaffung von Hard- und Software,
den pädagogischen und technischen
Support und die Weiterbildung selber
aufbringen. Es gibt im Thurgau erst an
Oberstufenschulen ein Informatikobli-
gatorium, das auch finanziell durch den
Kanton unterstützt wird.
Mehr als dreissig Schulen haben eine
solche Begleitung mitgemacht, die meis-
ten Projekte sind oder werden umge-
setzt, nur wenige scheiterten wegen feh-
lender Finanzen ganz oder teilweise.

Hatswil ist etwas Besonderes
Die Begleitung durch KICK wird in Hats-
wil ähnlich ablaufen wie an anderen
Thurgauer Schulen. Bei einer «norma-

len» Begleitung gehört jedoch nur ein
obligatorisches Evaluationsgespräch ein
Jahr nach der Umsetzung dazu.
Sowohl eine umfassende Evaluation als
auch eine längerfristige Begleitung sind
fakultativ. Weil auch Thurgauer Schulen
wenig Ressourcen übrig haben, werden
diese weitergehenden Angebote leider
kaum genutzt.
Im vorliegenden Fall hatten wir durch
das Beibringen eines Sponsors noch
mehr als sonst zu bieten, konnten also
auch Bedingungen stellen. Wir werden
somit das Projekt umfassend evaluieren
und insgesamt drei Jahre begleiten, teil-
weise auch bei der Weiterbildung mitar-
beiten. Zusätzlich wird die Forschungs-
abteilung der PH TG eine professionelle
externe Evaluation organisieren.
Für uns bedeutet das, dass wir unser 
eigenes Modell einmal «vollständig»
durchführen und in seinen Konsequen-
zen erleben können. Durch die externe
Evaluation erhoffen wir uns weitere
Rückschlüsse über die Qualität unserer
Arbeit und damit Anregungen, wie das
Modell zu verbessern ist.
Im nächsten Bericht möchte ich zusam-
men mit dem iScout von Hatswil, Sonja
Renggli, aufzeigen, was wir unterneh-
men, damit der technische und pädago-
gische Support in Hatswil sichergestellt
ist.

* KICK bedeutet Koordinationsstelle
für die Integration von Computern
und Kommunikationsmitteln im Un-
terricht.

** iScout ist die Bezeichnung von Infor-
matikverantwortlichen in Thurgauer
Schulen, welche eine Ausbildung der
Fachstelle KICK mit den Schwer-
punkten Integration, Technik, Kurse
und Schulungen leiten und Informa-
tion erfolgreich abgeschlossen haben.
Mittlerweile gibt es im Thurgau über
80 iScouts.

Der Autor
Danny Frischknecht ist Mitarbeiter der
Fachstelle KICK und zuständig für die
Begleitung von Primarschulen.

Weiter im Netz
www.kick-tg.ch
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Neue
Angebote
Seit Mitte Juni 2005 profitieren alle

Schulen, die mit Swisscom online sind,

gratis von drei exklusiven Angeboten:  

1. können sie auf swissdox – dem

Online-Archiv der Schweizer Zeitun-

gen – recherchieren und erhalten so

eine breite Auswahl an Informationen

in hoher Qualität. 

2. erhalten sie Zugriff auf das Portal 

von schultraining.ch, wo die Schüler

zahlreiche Aufgaben in den Fächern

Mathematik und Deutsch lösen kön-

nen, die sich auf den Lehrplan abstüt-

zen. 

3. können die Schulen Klassenausflüge

reservieren, z.B. in die Kindercity, ins

Verkehrshaus oder ins Museum für

Kommunikation.

Weiter im Netz:

www.swisscom.com/schule



«Entwickeln Sie ein innovatives Pro-
dukt!», fordert das Bundesamt für Be-
rufsbildung und Technologie die Lehre-
rinnen und Lehrer auf – sei es allein, im
Kollegenkreis oder zusammen mit Schü-
lerinnen und Schülern. In einem Wett-
bewerb im Rahmen von «Public Private
Partnership – Schule im Netz» (PPP-SiN)
sollen Projekte mit folgenden Eigen-
schaften finanziert werden:
• Didaktische Qualität: Es wird ein Pro-

dukt entwickelt, das das Lernen ge-
zielt unterstützt oder ein Problem ent-
schärft. Es unterstützt die Schüler/-
innen beim Lernen im Unterricht
oder zu Hause, fördert deren Motiva-
tion und Lernaktivität. 

• Einfache Nutzung: Lehrende und
Lernende können das Produkt ein-

fach nutzen. Es ist via Internet frei zu-
gänglich. 

• Leichte Übertragbarkeit: Es ist min-
destens in einer Sprachregion auf ei-
ner bestimmten Ausbildungsstufe in
einem bestimmten Fach oder auch
fächerübergreifend einsetzbar. Das
Produkt spricht beide Geschlechter
gleichermassen an und berücksich-
tigt die kulturelle Vielfalt unserer Ge-
sellschaft. 

Bei der Gestaltung des Produkts haben
die Teilnehmenden weitgehend freie
Hand. Sie können elektronische Text-,
Ton- oder Bilddokumente erstellen, ei-
nen ganzen Online-Kurs mit Animatio-
nen und Aufgaben zusammenstellen,
eine Plattform für die gemeinsame Bear-

beitung eines Themas einrichten, eine
Simulation entwickeln und vieles mehr.

Drei Projekt-Kategorien
Interessierte können sich in einer von
drei Projektkategorien bewerben:
• Kleinprojekt (Projektbeitrag: max.

Fr. 10 000.–)
• Eine Lehrkraft coacht ein Schüler/-

innen-Team oder entwickelt selbst
ein Produkt mit Unterstützung einer
Fachperson.

• Entwicklung im Team (Projektbei-
trag: max. Fr. 20 000.–) Beteiligung
von mindestens zwei Lehrpersonen
bei der Entwicklung. 

• Aufwändige Programmierung (Pro-
jektbeitrag: max. Fr. 40 000.-) Pro-
jekte mit grösserem Programmier-
aufwand oder grösserem Umfang. 

Das eigenes Know-how weiterentwickeln
Die Projektteams werden durch kanto-
nale ICT-Fachstellen, Pädagogische
Hochschulen und die wissenschaftliche
Programmleitung des BBT beraten und
unterstützt. Projektmitarbeitende kön-
nen an zwei Workshops und in persönli-
chem Coaching Fragen und Probleme
mit Experten/Expertinnen besprechen
und werden im Know-how-Austausch
mit anderen Projekten unterstützt.

Anmeldung im Internet
Die Teilnahmebedingungen zum Wett-
bewerb und alle nötigen Unterlagen fin-
den sich unter www.goodpractice.ch
Anmeldeschluss ist der 7. November
2005. Interessierte/Teilnehmende kön-
nen Ideen und Fragen mit dem Pro-
grammleiter ihrer zuständigen PPP-SiN-
Anlaufstelle.

Weiter im Netz
Wissenschaftliche Programmleitung:
Prof. Dr. Urs Gröhbiel (urs.groehbiel
@edunovum.ch, Tel. 061 303 82 06) und
Dr. Patrick Kunz (kunz@dplanet.ch)  
SiN-Anlaufstellen sind zu finden auf 
www.goodpractice.ch
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Lehrpersonen als ICT-Entwickler gefragt 
Das Bundesamt für Berufsbildung und Technologie (BBT) fördert im Rahmen von PPP-SiN Lehrkräfte bei 
der Entwicklung von ICT-Produkten, welche den Unterricht und das Lernen ausserhalb des Unterrichts 
unterstützen, mit bis zu 40 000 Franken.

Computer warten auf die Fütterung mit guter Software.
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Ernährung

Essen am
Familientisch 
«Food4Teens» heisst die neue
Ernährungsbroschüre der
Schweizer Milchproduzenten
SMP. Sie richtet sich an 12- bis
18-Jährige. Sie gibt den Jugend-
lichen Anregungen, warum sich
gesunde Ernährung lohnt. Die
Box mit drei Booklets ist gratis
zu beziehen bei: Schweizer
Milchproduzenten SMP, Contact
Center, Postfach, 3024 Bern, Te-
lefon 031 359 57 28. Information
unter www.swissmilk.ch

Jugendzeitschrift

SPICK fördert
Lesekompetenz
Es fällt auf, dass immer seltener
gelesen wird – vor allem Kna-
ben greifen immer seltener zur
Lektüre, stellt «Spick» fest. Die-
sen Umstand will das Jugend-
magazin  ändern: Seit über 20
Jahren vermittelt «Spick» auf
unterhaltsame Art Wissenswer-
tes für acht- bis fünfzehnjährige
Kinder. Allgemein bildende
Beiträge stehen im Mittelpunkt;
Rätsel, Surftipps, Bastelanlei-
tungen und Events beleben das
Heft. Seit diesem Jahr gibt es
unter anderem acht Seiten
mehr Inhalt, ein grosszügigeres
Layout und eine Sammelbox.
«Spick» setzt sich auch für die
Integration ausländischer Kin-
der ein. Themen zu Gesellschaft
und Kultur sollen den Aus-
tausch zwischen ausländischen
und schweizerischen Schulkin-
dern fördern. www.spick.ch

Pubertät 1

Verstehen lernen
Bruno Dinner, Sekundarlehrer
und Schulleiter in St. Gallen,
hat eine Broschüre mit dem 
Titel «Pubertierende verstehen
lernen – 10 Thesen aus der Pra-
xis» veröffentlicht. Sie will Eltern
und Lehrpersonen wirksame
Hilfe bei der Entwicklung von
Stärke und Einfühlungsvermö-
gen bieten, die es braucht, um
Pubertierende besser zu verste-

Nächtliche Strasse, ein Haus
mit erleuchteten Fenstern,
eine Strassenlaterne spiegelt
ihr Licht im regennassen As-
phalt, dunkel ragt ein Baum
in den Himmel. Eine alltägli-
che Szene, welche der Maler
René Magritte auf seinem
Bild «Das Reich der Lichter»
dargestellt hat. Wäre da nicht
der blaue, mittäglich helle
Sommerhimmel über der
ganzen Szenerie. Was der 
Betrachter vielleicht auf den
ersten Blick gar nicht in sei-
ner ganzen Dimension wahr-
nimmt, überrascht und irri-
tiert auf den zweiten Blick
umso mehr: die Gleichzeitig-
keit von Tag und Nacht.
Das Rätselhafte, Schockie-
rende, die Provokation um-
gibt das gesamte Werk des
belgischen Surrealisten René
Magritte (1898–1967). Alltäg-
liche Gegenstände in unge-
wohnten Zusammenhängen
fordern dazu auf, die Dinge
aus einem anderen Blickwin-
kel zu betrachten, ihnen zu
misstrauen und sich mit dem
Dargestellten auseinanderzu-
setzen. Hinter der harmlosen
Fassade erscheinen beklem-
mende Abgründe. 
«Der Verrat der Bilder» hat
Magritte eines seiner be-

rühmtesten Werke genannt,
und unter die fast fotogra-
fisch korrekte Abbildung ei-
ner Pfeife den Satz geschrie-
ben: «Ceci n’est pas une
pipe». Der «Verrat der Bilder»
bestehe darin, dass sie tun,
als ob sie etwas Reales zeig-
ten, obwohl sie nur ein Ab-
bild von etwas seien, hat er
selber dazu bemerkt.
Die Fondation Beyeler in Rie-
hen zeigt bis zum 27. Novem-
ber eine grosse Retrospektive

des Werkes von René Ma-
gritte mit rund 90 Werken
aus allen Perioden seines
Schaffens. Gleichzeitig ist
auch die Sonderausstellung
«Picasso surreal» noch bis 
12. September geöffnet. 
Für Schulklassen bietet die
Fondation Beyeler auf schrift-
liche Anmeldung Spezial-
führungen. Information: www.
beyeler. com

Doris Fischer

Trau keinem Bild von Magritte
Verwirrende Schau in der Basler Fondation Beyeler

René Magritte:
«Das Reich 
der Lichter»,
1954

hen. Die Broschüre (Preis Fr.
15.–) ist zu beziehen bei: Bruno
Dinner, Lehnstrasse 98a, 9014
St. Gallen, Tel. 071 277 89 72,
bruno_dinner@bluewin.ch

Pubertät 2

Info und Thesen
www.pubertaetverstehen.ch ist
eine neue Internet-Site, die sich
vor allem an betroffene Eltern
und Lehrpersonen wendet. Ne-
ben «Zwölf Thesen zur Puber-
tät» von Jörg Undeutsch enthält
die Site Kurzfassungen wichti-
ger Bücher zum Thema, Selbst-

zeugnisse Pubertierender sowie
Hinweise auf das Vortrags- und
Kursangebot des Autors. Un-
deutsch ist Vater von vier Kin-
dern, ehemaliger Klassenlehrer
und Redaktor der Steinerschul-
Zeitschrift «Der Schulkreis».

Veranstaltung

Beratend den
Wandel gestalten
«Nichts in der Geschichte des
Lebens ist beständiger als der
Wandel», konstatierte Charles
Darwin. Doch wie den Wandel
gestalten, als einzelner Mensch,

als Team, als Organisation? An
der Tagung «Den Wandel ge-
stalten» vom 18. November 2005
in Liestal, organisiert von bera-
tungspool.ch, diskutieren Anbie-
ter und Nachfrager von Bera-
tungsdienstleistungen über Ver-
änderungsprozesse und deren
Erfolgsvoraussetzungen. An-
schliessend bieten zehn Work-
shops Gelegenheit zur Ausein-
andersetzung mit der Frage,
wie unterschiedliche Beratungs-
formen den Wandel unterstüt-
zen können.  
Info und Anmeldung:
www.beratungspool.ch/forum
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SVDG Schule für deutschsprachige Graphologen

Berufsbegleitender Lehrgang für 

Graphologie/Schriftpsychologie 

Möchten Sie eine Ausbildung absolvieren, die Sie per-
sönlich weiterbringt? Unser Studium erfolgt in einer
Kombination von Fernunterricht, Blockkursen und Grup-
penabenden. Abschlussprüfung mit Diplom möglich. 

Kursbeginn: Herbst 2005 

Anfrage: Schule für deutschsprachige Graphologen
Löwenstrasse 20, 8001 Zürich, Tel. 044 211 17 73
E-Mail: info@graphologie.ch   www.graphologie.ch 

ACHTSAMKEIT IN 
ALLTAG UND BERUF

Lernen Sie, Stress abzubauen und möglichen Stress-
folgen vorzubeugen, gesund und leistungsfähig zu sein – 
mit dem «Mindfulness Based Stress Reduction»-
Programm nach Jon Kabat-Zinn.

Nächster Kursbeginn 26. Oktober 2005, Kursort Zürich, 
8 Mittwochabende, 18.30 bis 21.00 Uhr, und ein Samstag
(3.12.2005)

Weitere Informationen unter
www.bollagdondi.ch/kurse.html
oder bei Mirjam Bollag Dondi, bollag.dondi@bluewin.ch

TAKING CAMBRIDGE EXAMS IN DECEMBER?
FCE – CAE – CPE
Quality Intensive Preparation for Exams

Courses for Individuals / Small Groups

Live and study with two teachers in Exeter, S.W. England – 100% pass rate

in 2004 – Infos: 056 633 99 17 / www.powderham-uk.com
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Ausflugsziele

Mehr als Autos
Die «Autostadt», Kommunika-
tionsplattform des Volkswagen-
Konzerns in Wolfsburg (D),
sieht sich auch als attraktiver
ausserschulischer Lernort. Hier
werden Phänomene der Mobi-
lität erforscht und zahlreiche
Angebote für Schulklassen,
Lehrkräfte und Studierende
entwickelt. Im Fokus der päda-
gogischen Arbeit stehe die
menschliche Mobilität in all
ihren Erscheinungsformen –
seien sie nun physisch, wirt-
schaftlich, sozial, virtuell oder
psychisch, betonen die Verant-
wortlichen. Das Auto sei somit
nur ein Aspekt eines sehr viel
weiter reichenden Themenfel-
des. «Wir bieten den Kindern
und Jugendlichen eine erlebnis-
orientierte Mischung aus ange-
leitetem und selbstgesteuertem
Lernen. Damit leisten wir einen
wichtigen Beitrag zur gesamten
Lernkultur», erläutert Carmen
Scher, Leiterin der Inszenierten
Bildung der Autostadt, das 
Konzept. Information: www.auto-
stadt.de

Musik in der Schule

Schlag-Zeug
Schlaginstrumente haben einen
hohen Stellenwert in der musi-
kalischen Bewegungserziehung
gewonnen. Zeitgemässe Ein-
satzmöglichkeiten von Schlag-
instrumenten in Kindergärten,
Musikschulen, Sonderschulhei-
men, Primarschulen, sozialen
Einrichtungen und in der Fami-
lie zeigt ein Musikpädagogi-
sches Seminar am Dienstag, 
6. September 2005, 14 bis 18
Uhr im Evangelischen Kirchge-
meindehaus Gräbligasse, 8001
Zürich (neben Ladenlokal von
Central Music). Leiter der 
Veranstaltung ist Wolfgang
Schmitz, seit vielen Jahren in
den Bereichen Musikalische
Früherziehung, Musikalische
Grundausbildung tätig. Info und
Anmeldung: Musikhaus Central
Music, Telefon 044 262 34 20,
Internet www.centralmusic.ch.

Publikation

Suizidprävention
1447 Mal pro Jahr nimmt sich in
der Schweiz ein Mensch das
Leben. Unweigerlich sind auch
Kinder Mitbetroffene von sol-
chen Ausnahmesituationen. Oft
sind Erwachsene unsicher, wie
sie den Kindern in dieser Situa-
tion helfen können. Praktische
Unterstützung gibt eine vom
Forum für Suizidprävention Zü-
rich (FSSZ) und Ipsilon publi-
zierte Informationsbroschüre. 
In Zusammenarbeit mit betrof-
fenen Kindern, Eltern und
Fachpersonen wurden einfache,
klare und gut umsetzbare Hin-
weise und Anregungen erarbei-
tet. Wer jugendliche «survivors
of suicide» begleitet, kann die
Broschüre kostenlos direkt
beim Verlag bestellen: Kirche+
Jugend Zürich, Postfach 1659,
8031 Zürich, kirche-jugend@
smile.ch, Tel. 041 44 271 88 11,
www.ipsilon.ch

Wettbewerb

Demokratie 
leben und lernen
Anlässlich des europäischen
Jahres der politischen Bildung
lanciert das Staatssekretariat
für Bildung und Forschung ge-
meinsam mit einem Patronats-
komitee aus Politik, Wirtschaft
und Kultur sowie der Arbeits-
gruppe EDC-CH (Education for
Democratic Citizenship) einen
Wettbewerb zum Thema «Poli-
tische Bildung und Menschen-
rechtserziehung». Mitmachen
können alle, die innovative
Projekte unter diesen beiden
Themenbereichen realisieren.
Das eingereichte Projekt muss
bei der Anmeldung (bis 31.
Oktober) bereits am Laufen
sein, in der Schweiz durchge-
führt werden und in eine gut
strukturierte Organisation ein-
gebettet oder von einer solchen
begleitet sein. 
Information und Anmeldung:
Anna.Volz@bsv.admin.ch

Mönch für
modernes
Tibet
Der Dokumentarfilm
«Angry Monk» von Luc
Schaedler zeigt Tibet
jenseits westlicher Vor-
stellungen einer spiri-
tuellen und gewaltfreien
Gesellschaft. 

«In Tibet ist alles, was alt und
traditionell ist, ein Werk
Buddhas. Alles Neue hinge-
gen ein Werk des Teufels.
Das ist die traurige Tradition
meines Landes», schrieb
1946 Gendun Choephel, tibe-
tischer Mönch. Anhand der
Geschichte dieses «wütenden
Mönchs» zeichnet Regisseur
Luc Schaedler ein unge-
wohntes Bild Tibets. Für ein-
mal stehen nicht schöne
Landschaften und Klöster im
Vordergrund, obwohl auch
sie im Film gezeigt werden.
Im Zentrum stehen die Ent-
wicklung Tibets und die Ge-
schichte eines Mannes, der
den Wandel forderte. 

Choephel wurde 1903 in Ti-
bet geboren und lebte einige
Jahre in Indien. In der
Fremde verstärkte sich sein
Eindruck, dass seine Heimat
dringend eine Öffnung gegen
aussen bräuchte. 
Schaedler verfolgt Choephels
Spuren in Tibet und Indien.
Er lässt dabei Bekannte und
Freunde Choephels zu Wort
kommen. Der Mönch ver-
starb 1951 in Tibet, kurz
nachdem die chinesischen
Truppen in Lhasa eingedrun-
gen waren. 
Der Film zeichnet sich aus
durch alte sowie neue Auf-
nahmen Tibets und die Le-
bendigkeit der verschiede-
nen Zeitzeugen. Einzelne 
Sequenzen sind jedoch etwas
langfädig. Durch die vielen
Sprünge zwischen der Ge-
schichte Tibets und Indiens
verlangt der Film dem Publi-
kum einiges an Konzentra-
tion ab. Geeignet ist «Angry
Monk» aber für den Unter-
richt in der Sekundarstufe II,
aufgrund der Fülle von histo-
rischen Informationen.

Deborah Conversano

Weiter im Netz 
www.angrymonk.ch

Welches Tibet werden sie einst bewohnen?
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Blau macht schlau!

Embru-Werke | 8630 Rüti | Telefon 055 251 11 11 | Fax 055 251 19 30 | www.embru.ch | info@embru.ch

Farben im Klassenzimmer fördern die Lernbereitschaft.
Darum: farbige Schultafeln von Embru.

Schönes JURAHAUS
Nähe Etang de la Gruère/Saignelégier.

Viel Umschwung. Schlafen im Bett, im
Heu, im Tipi. Grosse Spielbühne.
Grosser Gruppenraum.
Ideal für Einzelpersonen, Familien und
Gruppen – www.campus-thun.ch
032 950 11 19 / 079 785 88 12

Erzähltheater Salaam
Die etwas andere Art, Geschichten
zu erzählen. Für Ihren nächsten
kulturellen (Schul-)Anlass.

Heiner Hitz, Baselstrasse 55,
4125 Riehen,Tel./Fax 061 321 63 91
Mail: hitz.salaam@freesurf.ch
www.salaam.ch
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Weiterbildung 1

Quelle der Kraft
Die Freie Pädagogische Vereini-
gung führt vom 9. bis 14. Okto-
ber im emmentalischen Trub-
schachen eine Weiterbildungs-
woche für Lehrpersonen durch.
Unter dem Motto «In die Schule
– aus der Schule» werden die
Teilnehmenden sich mit dem
Thema «Übergänge» befassen.
Kurse zu Themen wie gewalt-
freie Kommunikation, Theater-
spiel, Schnitzen, Zirkuspädago-
gik, Sprachgestaltung, Euryth-
mie u.a. sollen Kraftquellen für
die pädagogische Arbeit sein.
Anmeldung bis 20. September
unter Telefon 031 301 22 48,
Mail: ruthbigler@bluewin.ch;
Information unter www.fpv.ch.

Weiterbildung 2

Im Chor
Die Chorgemeinschaft «contra-
punkt» Muttenz bietet vom 13.
bis 16. Oktober in Basel einen
Chor-Workshop mit Gunnar
Eriksson aus Göteborg an. Ver-
mittelt werden unter anderem
neue Formen des spartenüber-
greifenden chorischen Singens.
Zum Einsatz kommen unter-
schiedlichste Kompositions- und
Improvisationsformen aus ver-
schiedenen Epochen und Mu-
sikbereichen. 
Anmeldung bis 30. August unter
Telefon 061 263 16 41, E-Mail
erikaschaer@bluewin.ch. 

Weiterbildung 3

Chance für
Stellenlose
Arbeitslosen Lehr- und Studien-
abgängerinnen und -abgängern
bietet der ch Jugendaustausch
im Rahmen des Programms «Of-
fene Stellen» die Möglichkeit, in
einem sechsmonatigen Prakti-
kum in einer anderen Sprach-
region erste Berufserfahrungen
zu sammeln und gleichzeitig ei-
nen Sprachkurs zu besuchen.
Die Chancen, eine feste Stelle
zu finden, steigen damit. Teil-
nahmebedingungen und Infor-
mationen bei: Jugendaustausch,

Programm «Offene Stellen»,
Postfach 358, 4502 Solothurn,
Telefon 032 625 26 86/80, Inter-
net www.echanges.ch

Verkehrshaus

Physikparcours
Fahren – Fliegen – Schwimmen:
Das Verkehrshaus in Luzern
lädt Schulklassen ein, den Phy-
sikstoff des Unterrichts anhand
von Verkehrsmitteln in den All-
tag zu transferieren. Fragen
wie: Wo fliesst bei der Eisen-
bahn der Strom? Warum haben
Radrennfahrer einen speziellen
Lenker? Wie wird aus Dampf
Bewegung? lassen sich am
praktischen Beispiel beantwor-
ten. Weitere Information unter
www.verkehrshaus.ch

Behinderung

Singen macht
Freunde
Procap, der Schweizer Invali-
den-Verband, gibt die Kinder-
CD «Andersch sii» mit Liedern
zum Thema Behinderung, Aus-
grenzung und Freundschaften
heraus. Schweizer Künstler wie
Natacha, Airbäg, Carmen Fenk
und Bo Katzman machen mit,
genauso wie Kinder, die «anders
sind». Der Erlös wird zuguns-
ten von Ferien für behinderte
Kinder und Eltern eingesetzt.
Bestellungen:  info@procap.ch,
Infos: www.chinderwaelt.ch

Internet 1

Neuer
Bildungsserver
Seit dem vergangenen  Mai ist
der Bildungsserver SwissEduc
(www.swisseduc.ch) online. Auf
SwissEduc werden Unterrichts-
materialien und Information für
den Mittelschulunterricht ange-
boten unter anderem für die
Fachbereiche Latein, Grie-
chisch, Englisch, Informatik,
Chemie und Geografie. Getra-
gen wird der Server von den
früher am Server EducETH be-
teiligten Fachredaktoren.
SwissEduc ist ein nicht kom-
merzielles Angebot von Lehr-

personen für Lehrpersonen.
Beiträge sind willkommen. 

Lehrmittel

Profax 
ausgezeichnet
Das «profax Lerncenter» mit
den beiden Modulen «Wortkar-
tei» und «Wortstämme» der Ent-
wickler Walter J. Bucher und
Mike Kronenberg hat in Berlin
das Comenius Siegel 2005, eine
der wichtigsten deutschen Aus-
zeichnungen für didaktische
Multimediaprodukte, erhalten.
Die Software von Profax hilft
Schülerinnen und Schülern un-
ter anderem, ihre Rechtschrei-
bung zu verbessern und ermög-
licht der Lehrperson die indivi-
duelle Betreuung der Lernen-
den.  Info: www.profax.ch

Internet 2

Sprachkurse
weltweit
www.language-learning.net ist
das umfangreichste Informa-
tions- und Suchportal für
Sprachschulen weltweit. Rund
10 000 Einrichtungen, die 88
Sprachen in 115 Ländern unter-
richten, sind kostenlos aufzuru-
fen. Weitere Dienstleistungen
wie Sprachprüfungen, Zertifi-
kate, Online-Lehrmittel, Län-
der- und Reiseinformationen,
Literaturhinweise stehen eben-
falls zur Verfügung.

Kinderlobby Schweiz

Ideen zum Tag
des Kindes
Zum Zweijahres-Motto «Wir
sind da! – Kinder aus anderen
Ländern wirken mit» hat die
Kinderlobby Schweiz Materia-
lien zusammengestellt, welche
Hintergrundwissen, Tipps und
Ideen liefern für eine gelungene
Aktion rund um den 20. Novem-
ber. Der Ideenkatalog 2004/05
wurde um einen Ergänzungsteil
05 bereichert, welcher vor al-
lem den Aspekt «Gesundheits-
förderung durch Partizipation»
beleuchtet, eine weitere Palette
von Ideen liefert und auf ver-

schiedene Hilfsmittel hinweist.
Zu beziehen bei: Kinderlobby
Schweiz, Postfach 416, 5600
Lenzburg, Tel. 062 888 01 88, 
E-Mail info@kinderlobby.ch, In-
ternet www.kinderlobby.ch

Terre des hommes

«Strassenkind –
für einen Tag»
Terre des hommes ruft auch
dieses Jahr Kinder und Jugend-
liche auf zum Tag der Kinder-
rechte am 20. November als Ak-
tion die Arbeit von Strassen-
kindern zu verrichten. Gesucht
werden Lehrpersonen und Grup-
penleiterinnen, die mit ihrer
Klasse oder Jugendgruppe teil-
nehmen. Die Kinder mimen u.a.
Strassenkünstler, Schuhputzer,
bieten Süssigkeiten oder Zei-
tungen aus dem Bauchladen an.
Anmeldung unter Terre des
hommes, Events, Postfach, 8026
Zürich, Telefon 044 245 40 47,
oder online www.tdh.ch (Rubrik
Veranstaltungen).

Naturschutz

Erlebnis
Aletschgebiet
Der längste Gletscher der Alpen
und die ältesten Bäume der
Schweiz – Schulklassen können
unter kundiger Führung Aletsch-
gletscher und Aletschwald wäh-
rend eines Natur- und Erleb-
nistages kennen lernen. Gleich-
zeitig besuchen sie die Ausstel-
lung im Pro Natura Zentrum
Aletsch in der Villa Cassel. An-
meldung und Information unter
Telefon 027 928 62 20, E-Mail
aletsch@pronatura.ch, Internet
www.riederalp.ch

Die Beiträge der Rubrik
«Bildungsmarkt» beruhen
in der Regel auf Einsendun-
gen oder auf Informationen
von Inserenten in BIL-
DUNG SCHWEIZ. Nur in
namentlich gezeichneten
Ausnahmefällen ist damit
eine Empfehlung der Re-
daktion verbunden.
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Neue LCH-Broschüren im neuen Design
Der LCH bezieht Position und regt an zum Handeln an wichtigen Schnittstellen von Schule und
Gesellschaft. Zwei Neuerscheinungen liegen vor – gestaltet im neuen Erscheinungsbild (Corporate
Design) des LCH. Auch die Broschüre mit Leitbild und Standesregeln wurde neu aufgelegt.

Der Lehrberuf muss 
attraktiver werden
Die Zahl der männlichen Lehrperso-
nen hat auf allen Schulstufen abge-
nommen. In den Schulleitungen hin-
gegen sind Frauen auf allen Stufen
unterrepräsentiert. Je höher die Schul-
stufe, desto höher ist der Anteil männ-
licher Lehrpersonen. Eine Trendum-
kehr aufgrund der Studierendenzah-
len an den pädagogischen Hochschu-
len ist nicht zu erwarten. Annamarie
Ryter und Karin Grütter haben im Auf-
trag des LCH Zahlen, Ursachen und
Auswirkungen auf die Schullandschaft
und die Bildungspolitik untersucht.
Die Broschüre enthält Empfehlungen
für Massnahmen, mit denen dieser
beunruhigenden Entwicklung entge-
gengewirkt werden könnte. Empfeh-
lung Nummer eins: Steigerung der
Berufsattraktivität, insbesondere auf
Primarstufe – für beide Geschlechter.

Annamarie Ryter, Karin Grütter:
«Frauen und Männer in Lehrberuf und
Schulleitung – Berufsattraktivität
aus Genderperspektive», Leitfaden im
Auftrag des LCH, 2004, 56 Seiten,
Fr. 18.– für LCH-Mitglieder, Fr. 36.– für
Nichtmitglieder

Elternmitwirkung in
klarem Rahmen
Der LCH befürwortet eine Mitwirkung
der Eltern in der Schule ihrer Kinder.
Er fordert aber in seinem neuen Posi-
tionspapier und Leitfaden eine klare
Trennung der Kompetenzen zwischen
Lehrpersonen, Eltern und Behörden
und formuliert Möglichkeiten, Gren-
zen und Gelingensbedingungen einer
fruchtbaren Zusammenarbeit. Der
LCH unterstützt die Formulierung ge-
setzlicher Rahmenbedingungen, wel-
che die Schulen zur Einrichtung einer
geregelten Elternpartizipation ver-
pflichten. Eltern haben nicht densel-
ben Blickwinkel auf die Schule, die
Klasse und das einzelne Kind wie die
Lehrperson. Die Unterschiede in der
Rolleninterpretation und den Interes-
sen müssen diskutiert, bewusst ge-
macht und geklärt werden. Kinder und
Jugendliche sind dabei ebenfalls zu
beteiligen.

Dachverband Schweizer Lehrerinnen
und Lehrer: «LCH-Positionspapier zur
Elternmitwirkung auf Schulebene»,
Verlag LCH, 2005, 28 Seiten, Preis für
LCH-Mitglieder Fr. 9.–, Fr. 18.– für
Nichtmitglieder

Berufsleitbild und
Standesregeln
Mit dem Berufsleitbild und den Stan-
desregeln haben Lehrerinnen und
Lehrer selber den Rahmen für ihre
anspruchsvolle und vielseitige Tätig-
keit gesetzt. Das LCH-Berufsleitbild
trägt zur Identitätsstiftung und Stär-
kung der Lehrpersonen als Fachleute
für Bildung und Erziehung in den aus-
ufernden Forderungen an die Schule
bei und schafft für Studierende eine
brauchbare Orientierungshilfe für die
Berufswahl. Die nun in neuer Gestal-
tung vorliegende Broschüre mit Be-
rufsleitbild und Standesregeln bleibt –
nach dem Scheitern der EDK-Be-
mühungen um ein «Leitbild Lehrbe-
ruf» das einzige validierte Grundlagen-
dokument zum Lehrberuf.

LCH-Berufsleitbild/Standesregeln, 
1–3 Ex. Fr. 9.–, ab dem 4. Ex. Fr. 2.50

Bestellungen an: LCH-Publikationen,
Ringstrasse 54, 8057 Zürich, 
Tel. 044 315 54 54, Fax 044 311 83 15
E-Mail m.schroeter@lch.ch. Alle Preise
zzgl. Porto, Verpackung und MwSt.
Weitere Informationen zu den LCH-
Publikationen: www.lch.ch
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�SLAMDANCE 2005�SYDNEY FILM FESTIVAL 2005�
�KARLOVY VARY INT. FILM FESTIVAL 2005�

Eine gut gelaunte Doku, die aus der Reihe tanzt.

Ein lebensfrohes Argument gegen
Budgetkürzungen im Bildungswesen:
‘Ballroom Dancing’, vor 10 Jahren als 
Pilotprojekt eingeführt, wird unterdessen
an über 60 New Yorker Primarschulen als
obligatorisches Schulfach unterrichtet.
Während 10 Wochen Training lernen die
8- bis 11-jährigen Schüler viel mehr als
nur die richtigen Tanzschritte.

Kontakt, Information:
Esther Bühlmann
Telefon 044 261 08 57
mail@estherbuehlmann.ch 
www.pathefilms.ch

Ein Film von Marilyn Agrelo

AB SEPTEMBER IM KINO

LID Landwirtschaftlicher
Informationsdienst

Weststrasse 10
Postfach, CH-3000 Bern 6
Telefon 031 359 59 77
Telefax 031 359 59 79
E-Mail: info@lid.ch

www.lid.ch

Landwirtschaft,
Ernährung und
Ökologie
für SchulenLID.CH

Ideal für Kindergarten bis 4. Klasse!
www.beni-cornelis.ch     Tel. 052 222 44 49

KAMELTREKKING durch die marokkanische Wüste.

Unsere Spezialität sind Kleingruppen und Familien.

Daten: Frühjahr/Herbst/Neujahr.

026 672 29 32 / www.marokkotour.ch

S A A N E N M Ö S E R
(Berner Oberland)
Münsinger Ferienheim – 11 Zimmer, 55
Betten, Mindestbelegung: 20 Plätze. Fr.
12.– pro Person/Nacht. 2006 noch frei
für die Wochen 13, 14, 17–21, 23, 33–
35, 38, 40, ab 42. – Winter 07: besetzt.
Anfragen: 031 721 14 53 (Beantworter)

Altershalber zu verkaufen 

grosses Haus am Comersee
(Pianello del Lario)

Das Haus mit historischer Bausubstanz an herrli-
cher Panoramalage wurde 1995 renoviert und
verfügt über einen schönen terrassierten Garten
(Grundstück 800 m2). Es lässt sich mit geringem
Aufwand in 2 unabhängige Wohneinheiten unter-
teilen. VP 400 000 Euro. Info: 0039 0344 86257
oder im Internet: mypage.bluewin.ch/saliana



Die Personen-
freizügigkeit 
in der EU
Bürgerinnen und Bürger der Europäischen
Union sollen sich über bisherige Staats-
grenzen hinweg frei bewegen und am Ort
ihrer Wahl niederlassen können. Noch ist
die volle «Freizügigkeit» aber nicht er-
reicht. 

Die Personenfreizügigkeit ist eine der
wichtigsten Errungenschaften der Euro-
päischen Union. Sie besagt, dass sich
alle Bürgerinnen und Bürger von EU-
Ländern innerhalb der Union frei bewe-
gen dürfen. Sie brauchen für die Ein-
reise in ein anderes EU-Land keine Ein-
reiseerlaubnis zu beantragen und kön-
nen weitgehend unkontrolliert die ehe-
maligen Staatsgrenzen überschreiten.
Beim Grenzübertritt müssen zudem im
Urlaub erworbene Waren nicht wie
früher verzollt werden. 
Die Grenzkontrollen sind jedoch ledig-
lich zwischen den Unterzeichnerstaaten
des Schengener Abkommens (Belgien,
Dänemark, Deutschland, Frankreich,
Finnland, Griechenland, Italien, Island,
Luxemburg, die Niederlande, Norwe-
gen, Österreich, Portugal, Schweden,
Spanien) verschwunden. Die Schweizer
Bevölkerung hat diesem Abkommen im
Juni 2005 zugestimmt.
Zur Personenfreizügigkeit gehört auch
die Niederlassungsfreiheit: EU-Bürge-
rinnen und -Bürger haben das Recht,
sich in jedem beliebigen anderen Mit-
gliedsstaat mit ihren Familienangehöri-
gen unbefristet niederzulassen.
Bei Arbeitnehmerinnen und -nehmern
ist die Niederlassungsfreiheit allerdings
noch mit der Arbeitnehmerfreizügigkeit
verknüpft. Nur wo diese erfüllt ist,
spricht man von vollumfänglicher Frei-
zügigkeit. Arbeitnehmerfreizügigkeit
bedeutet, dass eine Bürgerin oder ein
Bürger eines EU-Landes, die oder der
sich in einem anderen EU-Land um Ar-
beit bemühen will, wegen seiner Staats-

zugehörigkeit nicht benachteiligt wer-
den darf. 
Von der Arbeitnehmerfreizügigkeit sind
derzeit die neuen Mitgliedsländer aus-
genommen. Arbeitnehmerinnen und Ar-
beitnehmer aus diesen Ländern dürfen
sich zwar visumsfrei im Raum der EU
bewegen, sie geniessen jedoch keine
vollumfängliche Freizügigkeit und kön-
nen sich auch nicht bedingungslos im
Land ihrer Wahl niederlassen. 
Die volle Freizügigkeit geniessen Stu-
dierende, Rentnerinnen und Rentner
sowie Selbstständige, die sich zur Ruhe
gesetzt haben – sofern ihre finanzielle

Versorgung gesichert und eine Kranken-
versicherung abgeschlossen ist.
Die Angst vor einer «Einwanderungs-
welle» und den daraus entstehenden
Konsequenzen wie Arbeitslosigkeit,
Lohnsenkungen oder dem «Ausverkauf
der Heimat» ist der Hauptgrund, wes-
halb die Personenfreizügigkeit neben
der Landwirtschafts- und Umweltpolitik
zu den umstrittensten Fragen in der EU
gehört – sowohl in den Beitrittsverhand-
lungen mit neuen Mitgliedsländern als
auch in den bilateralen Verträgen mit
der Schweiz. Mit den neuen Mitglieds-
ländern wurden so genannte Über-
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Zur Zeit: Europa – politische Bildung hochaktuell
Die jüngste Ausgabe von «Zur Zeit – Magazin zur politischen Bildung von Schülerinnen und Schülern» ist
dem Thema Europa gewidmet, hochaktuell durch die Abstimmung vom 25. September (vgl. Seite 9).
«Zur Zeit» wird gemeinsam herausgegeben vom Schulverlag Bern und BILDUNG SCHWEIZ. Hier exklusiv
zwei Auszüge aus dem neuen Magazin.



gangsregelungen bzw. -fristen verein-
bart. Sie legen fest, nach welchem Vor-
gehen und nach welcher Frist schritt-
weise die volle Freizügigkeit erreicht
werden kann. 

Heiner Diering

Wohin steuert
die Schweiz?
Soll die Schweiz Mitglied der Europäischen
Union werden – oder ihren Weg als Nicht-
EU-Mitglied weitergehen? Iwan Raschle
und Heiner Diering, Mitarbeiter von «Zur
Zeit», befragten am Tag nach der Abstim-
mung über Schengen/Dublin Schweizerin-
nen und Schweizer zwischen Genf und
Olten. Hier einige Stationen ihrer Reise.

«Wenn jetzt ein Bundesrat aus dem Bun-
deshaus träte», lacht Frau Siegenthaler
drohend, «dann bekäme er etwas zu
hören» – von ihr, Frau Siegenthaler aus
Meilen, über 80 Jahre alt, und von ihrem
Begleiter, dem über 60 Jahre alten Herrn
Staudenmann aus Ipsach. Zu hören
bekäme der Bundesrat – gemeint ist vor
allem Innenminister Pascal Couchepain
– keine Strafpredigt, weil am Vortag das
Vertragspaket Schengen/Dublin der «Bi-
lateralen II» vom Volk angenommen
wurde. Sondern weil, so finden die bei-
den, die Schweiz mit oder ohne EU auf
dem Holzweg sei: Die jungen Menschen
fänden kaum mehr Arbeit – und hätten
somit keine Zukunftsperspektive mehr,
und überall werde auf Kosten der einfa-
chen Bürger gespart: bei der AHV etwa
(der Altersversicherung), bei den Kran-
kenversicherungen auch. Überdies
seien sie engstirnig, die Schweizer, fin-
det vor allem Herr Staudenmann, der so-
eben aus Brasilien zurückgekehrt ist –
und der, wäre er noch einmal jung, «mit
Sicherheit dorthin auswandern» würde. 
Vom Ausgang der Abstimmung über
Schengen/Dublin zeigen sich beide ent-
täuscht. Enttäuscht seien sie aber vor al-
lem darum, sagt Frau Siegenthaler, weil
die Regierung das Volk nicht gut infor-
miert habe. Sie selber habe nicht ver-
standen, worum es bei diesem Teil der
so genannten «Bilateralen II» gegangen
sei. Und wenn sie sich schlecht infor-
miert fühle, lacht sie, stimme sie
grundsätzlich gegen die Vorlagen des
Bundes: «Um denen da oben eine Ohr-
feige zu erteilen.» 

Endlich ein «Ja»
Monika A. stimmte schon 1992 für den
Beitritt zum Europäischen Wirtschafts-
raum (EWR) und ist «sehr zufrieden» mit
dem Resultat der Abstimmung zu Schen-
gen/Dublin. Sie hofft, auch der zweite
Teil der Vorlage werde im Herbst ange-
nommen. Bei dieser Abstimmung geht
es darum, auch den Bürgerinnen und
Bürgern der neuen EU-Länder das
Recht einzuräumen, in der Schweiz zu
wohnen und zu arbeiten (Schweizer
Bürgerinnen und Bürger hätten das-
selbe Recht in den neuen EU-Ländern).
Aber ist Monika auch für einen Beitritt
zu Europa? Nein, sagt sie – und räumt
ein, ihre Meinung seit 1992 geändert zu
haben. Heute hege sie gegenüber der
EU «gemischte Gefühle», heute sehe sie
in der EU nicht mehr jenes «gelungene
Gebilde», das sie sich vor der EWR-Ab-
stimmung 1992 ausgemalt habe. Heute
sei vor allem ihre Zuversicht nicht mehr
so gross. Nach den beiden Rentnern er-
wähnt auch sie die hohe Arbeitslosig-
keit und den ausbleibenden wirtschaftli-
chen Aufschwung als Gründe dafür, die
Zukunft düsterer zu sehen als früher –
und, anders als damals, einen EU-Bei-
tritt abzulehnen.

Angst vor tieferen Löhnen
C. Guazzoni, Schweizer mit kolumbiani-
schen Wurzeln und wohnhaft in Genf,
arbeitet seit 27 Jahren am Genfer Flug-
hafen, heute als «Supervisor» in der
Gepäckabteilung. Das Ja zu Schen-
gen/Dublin, sagt er, habe ihn enorm ent-
täuscht, erst recht nachdem die EU-Ver-
fassung in Frankreich und Holland ab-
gelehnt worden sei: «Ich kann nicht ver-
stehen», schüttelt Guazzoni den Kopf,
«dass die Schweizer dieses klare Zei-
chen nicht verstanden haben.» Gegen
die EU – und gegen eine Annäherung
der Schweiz an die Europäische Union –
ist C. Guazzoni vor allem deshalb, weil
er fürchtet, das Lohnniveau der Schweiz
sei gefährdet – und die Schweiz drohe zu
verlieren, was sie sich in den letzten
Jahrzehnten aufgebaut habe. Guazzoni –
er fühlt sich als Schweizer, dann als Ko-
lumbianer und zuletzt als Europäer – ist
grundsätzlich gegen eine Annäherung
an Europa, bezeichnet die EU für die
Nachbarländer der Schweiz jedoch als
«eine gute Sache».

Gerne einen EU-Pass
In Neuenburg treffen wir kurz nachein-
ander die Handelsschülerin Noëmi und

«Zur Zeit» 
bestellen
Damit Aktualität Schule macht, gibt
es die Zeitschriftenreihe «Zur Zeit»
für Schülerinnen und Schüler ab 13
Jahren. «Zur Zeit» wurde 1999 vom
Berner Lehrmittel- und Medienver-
lag, heute Schulverlag, gegründet. Sie
wird gemeinsam mit der Redaktion
BILDUNG SCHWEIZ, Zeitschrift des
LCH, herausgegeben. Die Reihe
wurde mit der «Goldenen Schieferta-
fel 2001» für herausragende Lehrmit-
tel ausgezeichnet. Sie gehört auch
zum Sortiment der interkantonalen
Lehrmittelzentrale (ilz).

«Zur Zeit: Europa», Schulpreis pro Ex.:
Fr. 6.– (Privatpreis Fr. 9.25). Der Kom-
mentar für Lehrpersonen ist im Set 
mit einem Heft erhältlich, Schulpreis 
Fr. 15.– (Privatpreis Fr. 18.75).
Bestellungen: www.schulverlag.ch.
Weitere aktuelle Ausgaben von «Zur
Zeit»: Berufseinstieg, Jugend & Politik,
Israel & Palästina, Einbürgerung,
Mitbestimmung, UNO, Balkan.
Informationen zu diesen Heften unter
www.zur-zeit.ch
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den Handelsschüler Marc. Beide spre-
chen perfekt Französisch, so dass erst
während des Gesprächs und bei Marc
sogar erst am Schluss des Interviews
deutlich wird, dass beide aus dem Kan-
ton Bern stammen. Beide sind nach
Neuenburg gekommen, um ihre Sprach-
kenntnisse zu verfeinern, was offen-
sichtlich gut gelungen ist…
Mit ihren Schulkolleginnen und -kolle-
gen hätten sie kaum über Schengen/
Dublin diskutiert, sagen Noëmi und
Marc. Europa sei eigentlich kein Thema
für sie; er sei deswegen auch nicht ab-
stimmen gegangen, gesteht Marc. Einen
EU-Beitritt der Schweiz erachten beide
als unvermeidbar, und das täten die
meisten in ihrer Schule, betont Marc.
Ein EU-Pass wäre beiden lieb. Für
Noëmi wäre ein solcher dienlich, weil
sie – als angehende Reisefachangestellte
– dereinst gerne in einem anderen Land
leben und arbeiten würde. Marc fühlt
sich jedoch im Ausland auch ohne EU-
Pass «als Europäer akzeptiert».
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Das Heilpädagogische Zentrum Hagendorn
ist eine Institution für rund 75 Kinder und 
Jugendliche mit geistigen und 
mehrfachen Behinderungen.

Wir suchen per 
1. Oktober 2005 oder nach
Vereinbarung einen/ eine

Heilpädagogen/Heilpädagogin (ca. 70%)

für unsere Orientierungsstufe «Perron 16» in Menzingen. 

Als Bezugsperson begleiten und unterstützen Sie die
Jugendlichen auf dem Weg ins Erwachsenenleben. Sie
besitzen mehrjährige Berufserfahrung auf der Oberstufe
und arbeiten gerne in einem Team. Sie zeichnen sich
durch hohe Fach- und Sozialkompetenz aus. 

Die Anstellungsbedingungen richten sich nach den Richt-
linien des Kantons Zug.

Ihre schriftliche Bewerbung senden Sie bitte an: 

Heilpädagogisches Zentrum Hagendorn
Ursula Scherrer, Geschäftsleiterin, Lorzenweidstrasse 1
6332 Hagendorn 
ursula.scherrer@hzhagendorn.ch
www.hzhagendorn.ch

Die Schweizerschule Bogotá (Kolumbien)
ist eine multikulturelle, von der Schweizeri-
schen Eidgenossenschaft anerkannte Ta-
gesschule, welche eine deutsch-spanische
und eine französisch-spanische Abteilung
führt. Das Angebot reicht von der Vorschule
bis zur kolumbianischen Maturität, bzw. der
Zweisprachigen Schweizer Maturität nach
MAR. 760 Schülerinnen und Schüler besu-
chen die Schule gegenwärtig, 20% davon
sind schweizerischer Nationalität. Patro-
natskantone der Schule sind die Kantone
Bern, Wallis und Appenzell A.Rh. Auf An-
fang Januar oder eventuell August 2006
sucht die Schule die folgende Lehrkraft

1 Gymnasiallehrer/in phil. I 
für die deutsch-spanische Abteilung

mit einem Wochenpensum von etwa 15 Unterrichtslektionen: Dazu
kommt die Übernahme der Stufenleitung der Sekundarstufen I und II

• Deutsch als Fremdsprache und Literaturunterricht auf der 
Sekundar- und Gymnasialabteilung

• Schwerpunkfach Deutsch in der französisch-spanischen
Abteilung 

• Klassenlehrkraft

Die Schule bietet:

• Dreijährigen, verlängerbaren Erstvertrag mit Gehalt nach den
Ansätzen der Schweizerschule Bogotá

• Sozialversicherungen (AHV/IV, Pensionskasse) nach 
schweizerischer Gesetzgebung

• Reisekosten und Beitrag an Umzugskosten
• Arbeit in einem spannenden, multikulturellen Umfeld und in einem

Land, das trotz mannigfachen Problemen über hohe 
menschliche und kulturelle Werte verfügt

• Schulanlage in malerischem Rahmen ausserhalb 
der Stadt gelegen

Profil der Bewerber/innen:

• Stufenentsprechender Abschluss und Unterrichtserfahrung
• Vertrautheit mit neuen Unterrichtsformen
• Erfahrung im Unterricht für anderssprachige Kinder erwünscht
• Spanischkenntnisse sind erwünscht
• Engagement auch über das Unterrichtspensum hinaus (Schul-

und Teamentwicklung u.a.)
• Belastbarkeit
• Führungserfahrung in ähnlicher Funktion erwünscht

Die vollständigen Bewerbungsunterlagen sind bis spätestens zum 
1. Oktober 2005 (für Januar 2006), resp. 31. Januar 2006 (für August
2006) zu senden an: Erziehungsdirektion des Kantons Bern; Amt für
Kindergarten, Volksschule und Beratung, zHd. Ueli Dürst; Sul-
geneckstrasse 70; 3005 Bern). 

Eine Kopie der Bewerbungsunterlagen ist per Fax oder E-mail zu
richten an: Karl H. Schmid, Rector Colegio Helvetia, Calle 128 No.
58-91, Bogotá,D.C., Colombia; Faxnummer: 00 57 1 271 49 39; E-
mail: khschmid@helvetia.edu.co

Weitere Informationen sind bei der Erziehungsdirektion des Kantons
Bern (Telefon 031 633 84 53) oder beim Rektor der Schule erhältlich
(Telefon: 00 57 1 624 73 74 oder direkt: 00 57 1 613 07 55; Internet:
www.helvetia.edu.co)
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«Bildung ist keine Ware»
LCH-Manifest: «Kommt zur rechten Zeit», BILDUNG SCHWEIZ 7/8 2005

Schülerinnen und Schüler sollen fort-
schrittlich «Mitproduzenten von Lerner-
folg» genannt werden. Was für ein Un-
wort! Fast so schlimm wie «Humankapi-
tal». 
Produziert werden Waren, und Bildung
ist keine. Bildung ist etwas Immateriel-
les, ein immerzu Werdendes. Bildung ist
auch ein Gut, ein Gut, das unaufhörlich
wächst. 
Kinder sind also weder Konsumenten
noch Produzenten von Bildung. Kinder
sind Kinder – Menschen, die wachsen
möchten.
Lernen – was ist das? Neurologen sagen:
Ein Mensch kommt auf die Welt und tritt
mit ihr in Austausch. Schon lernt er und
hört nicht mehr damit auf bis er stirbt.
Und wenn ein wenig Freude dabei ist,
geht es noch besser – fügen sie hinzu. 

Daniel Wirz, Zug

«Holt die Recht-
schreibung vom Thron»
«Reform der Rechtschreib-Reform: Zurück zu etwas mehr
Vernunft», BILDUNG SCHWEIZ, 7/8 2005

Ein schöneres Durcheinander hätte man
sich kaum wünschen können: Bern und
drei Bundesländer mochten sich nicht
dem Diktat zur Inkraftsetzung der
neuen Regeln beugen, auch die Bundes-
und Kantonsverwaltungen warten ab.
Ob über die «strittigen Teile» innert Jah-
resfrist eine gütliche Einigung zustande
kommen wird, werden wir ja sehen.
Die entstandene Verwirrung ist ein ge-
naues Abbild der Reformkommission,
die einige namhafte Mitglieder unter

lautem Protest verlassen haben. Es of-
fenbart sich, dass weder Kultusminister
noch paritätisch zusammengesetzte
«Räte» fähig und befugt sind, ins Sprach-
geschehen einzugreifen.
Die Uneinigkeit der Professoren lehrt
uns: Es gibt kein perfekt durchdachtes
Regelwerk für eine Sprache (nicht ein-
mal für die Mathematik: Gödelscher Be-
weis 1931). Deshalb soll die Recht-
schreibung auch vom Thron herunter-
geholt werden. Alle Rechtschreibung ist
zeitbedingte Übereinkunft. Die Sprache
hat mehr als genug Redundanz, um zur
Verständigung ein paar «Fehler» zu ver-
tragen (sonst wären sie ja gar nicht fest-
stellbar)!
Die Rücksicht auf die Entwicklung und
die Fähigkeiten der Kinder ist wichtiger
als der Drill auf kaum nachvollziehbare
Regeln: viele auch intelligente Schüler
haben von der Veranlagung oder Rei-
fung her Mühe mit Schrift und Orthogra-
phie (z.B. hyperkinetische Kinder). Sie
haben sonst schon genug zu leiden:
warum ihr verletzliches Selbstbewusst-
sein auch damit noch unnötig plagen
(und den Hunderttausenden von der
Schule traumatisierten Erwachsenen
immer noch weitere hinzufügen)?
Natürlich soll der Sprachsinn der
Schüler bestmöglich verfeinert werden.
Doch die manische Fixation auf Fehler
(Rotstiftpädagogik) blockiert nur und ist
definitiv vom letzten Jahrhundert. Für
die PISA-Tauglichkeit braucht es nicht
mehr Diktate, sondern mehr Lektüre,
nicht panisches Vermeiden von Fehlern,
sondern fehlerfreundlichen Mut und
Neugier!

Felix Sachs, 
Gymnasiallehrer, St. Gallen

Bücher für den Kongo
Ein geflügeltes Wort in der Republik Kongo heisst: «Wenn du vor den Kongolesen ein
Geheimnis verstecken willst, schreib es in ein Buch.» Tatsache ist, dass die meisten
Kinder und Jugendlichen auch nach sechs bis zwölf Schuljahren weder lesen noch
schreiben können. 
Heidi Kabangu-Stahel, Lehrerin und Gründerin der «Gazelles-Schule» in Kinshasa,
setzt sich seit rund 30 Jahren für die Bildung der Kinder und für die Lehrerinnen-
und Lehrerfortbildung in der kongolesischen Hauptstadt ein. «Unsere Kinder können
lesen, und auch unsere Lehrer möchten lesen und sich weiterbilden», schreibt Heidi
Kabangu-Stahel und ruft gleichzeitig auf zu einer Büchersammlung für ihre Schule.
Gesucht werden Bücher für alle Altersstufen (Kinder und Erwachsene) in französi-
scher Sprache. Willkommen sind Bilderbücher, Sachbücher und Belletristik sowie
gehaltvolle Zeitschriften. Die Bücher werden an zentraler Stelle in Schaffhausen ge-
sammelt und später im Container in den Kongo geschickt. Wer also französischspra-
chige Bücher für den Kongo verschenken möchte, wende sich an Ursula Ulrich, Wind-
eggstieg 32, 8200 Schaffhausen, Telefon 052 624 25 48, Mail: u.ulrich@indis.ch. B.S.

Primarlehrer und
Heilpädagoge
(inkl. Englisch-Abschluss C.T.E.F.L)

sucht per September 2005 neue
Herausforderung.

Auf Ihre Anfrage (Tel./Fax
081 842 01 72) freue ich mich.

INSERAT



62BILDUNG SCHWEIZ 9 I 2005 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

FFeerriieenn  iimm  cchhiilleenniisscchheenn  SSoommmmeerr
10. Dez. bis Ende Feb. 2006 (oder zeitweise)

Stadthaus in Concepción, Strandhaus am Pazifik
und Auto (4x4) stehen zur Verfügung.

Interessiert: danielfreiweber@yahoo.de

Kronberg im Herzen des
Alpsteins, ideal für Schulen,
Vereine und Unternehmen.
l Studien- und Landschulwochen
l Ferienlager
l Wanderwochen
l Wochenende
l Kronberg-Bobbahn

Luftseilbahn Jakobsbad-Kronberg AG
9108 Gonten AI
Talstation 071 794 12 89
Bergrestaurant 071 794 11 30
Automatischer Auskunftsdienst 071 794 14 14
1/2-Tax-Abo gültig!

In unserem Berggasthaus mit
Zimmer und Touristenlager
für 55 Personen, auf Wunsch
Kochmöglichkeit, wird es
auch Ihnen gefallen.
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So viele hatten sich vorgestellt. Seminaristinnen, die eine Stelle an unserer Schule
haben wollten. Eine mit «solchen Zähnen» sollte es nicht sein, meinten meine
Drittklässler, nachdem sie mich mit einer jungen Frau im Gespräch gesehen hatten,
aber da hatte ich aus anderen Gründen schon nein gesagt. Sie wollten eine ganz tolle
Mittelstufenlehrerin. Ich ja auch! Viele Bewerbungsschreiben hatte ich beim Durch-
lesen auf die Seite gelegt, manchmal schon nach dem Betrachten des Passfotos. 
Auch folgende Formulierung im Praktikumsbericht machte mich hellhörig: «…Diszi-
plinarische Fragen beschäftigten ihren Schulalltag, doch mit Unterstützung einer
Mentorin...» 
Nein danke, ich glaube an angeborene Autorität.

Ja, und dann sass eine flotte Person (Priorität Tennis und Skifahren) im Lehrerzim-
mer, und als ich das Thema ‹Hausaufgaben› anschnitt, erzählte sie, in der Pädagogi-
schen Hochschule habe man das ausführlich behandelt. Man müsse der Ursache auf
den Grund gehen, wenn ein Kind die Ufzgi nicht gemacht habe – vielleicht beengte
Raumverhältnisse? «Aha», sagte ich. Und meine Kollegin und mein Kollege, die auch
im Zimmer waren, lachten ein bisschen.
Meine Schülerinnen und Schüler, die mich diese junge Dame verabschieden sahen,
wussten sofort, dass das wieder eine Bewerberin war. 
Und nun rügten sie mich. Im Gespräch bekäme ich doch gar nicht mit, ob das eine
gute Lehrerin sei. Die nächste solle ich ins Klassenzimmer nehmen und mal einen
Satz an die unlinierte, unkarierte Tafel schreiben lassen. Ob die dann trotzdem ge-
rade schreiben kann … und anschliessend einen Schwamm in die Hand drücken …
ob die überhaupt weiss, wie man eine Tafel sauber putzt …  «Und herausfinden, ob
sie einen netten Umgangston hat.» – «Genau, ich lege die Füsse auf den Tisch und
mal sehn, ob sie anständig sagt:  ‹Nimm bitte die Füsse vom Tisch›, oder ob sie ruft:
‹Füüüüesss vom Tisch!!!›» Und noch auf ihre Sportlichkeit prüfen: «Wir stellen das
Trampolin auf und die grosse Matte.»

Dann kam sie. Gute Noten. Gute Referenzen. Junge Mexikanerin, lange schwarze
Haare, grüne Augen, Jeans und T-Shirt. Mit elf Jahren in die Schweiz gekommen,
eingebürgert. 
«Ich muss telefonieren, gehen Sie schon mal ins Klassenzimmer», sagte ich. (Ha,
schlau!) Als ich zurückkam, war sie im Gespräch mit den Kids: «Würden Sie bitte ein
Interview auf Spanisch mit unserem Jacky aus Santo Domingo machen?»
Jacky berichtete von seinem Brüderli («tres meses»), und dann sprachen sie über
ihre Lieblingssandwiches («jamon, huevo, salami»). Wunderbar hat sie das gemacht.
Als sie gegangen war, sagten die Kinder: «Die ist soo nett!» – «Und sooo schön!» Ich
warf ein: «Aber nicht besonders sportlich.» – «Macht nüüt.»

Vor Unterrichtsbeginn, als wir noch alleine waren, hatte ich sie gefragt, weshalb sie
schon verheiratet sei. Da erzählte sie von ihrem Mexikaner. Vier Jahre lang nur in
den Ferien gesehen. Vor einem Jahr hat er sein Informatikstudium in Mexiko abge-
brochen und ist zu ihr nach Zürich gezogen. Intensiv-Deutschkurs. Arbeitslos. Sie
wohnen in einem Zimmer. Das bezahlt der Vater. Neben ihrer Ausbildung, die sie ja
gerade beendet hat, arbeitete sie, Maria-Fernanda, in einem Kiosk.

Hätte ich da noch den Wandtafel-Test machen sollen?

Sie kam und war schön

BILDUNG
SCHWEIZ 
demnächst
Ein Lehrplan für alle?
Im Frühsommer schickte die EDK ihr
Projekt eines einheitlichen Deutsch-
schweizer Lehrplans in die Vernehmlas-
sung. BILDUNG SCHWEIZ berichtet,
was der LCH dazu meint.

Basis- und Grundstufe – bald reif?
Welche Erfahrungen machen Lehrper-
sonen mit der klassenübergreifenden
Schulform? BILDUNG SCHWEIZ machte
bei einer Aargauer Pilotklasse einen 
Besuch. 
Ein weiterer Beitrag beschreibt die Ein-
schulungssituation in der Romandie.

Für zweite Landessprache
Nichts gegen Englisch – aber die
Schweizer Schülerinnen und Schüler
sollen nach wie vor eine zweite Landes-
sprache erlernen, findet die Oertli-Stif-
tung und plant dafür im Herbst eine
grosse Werbeaktion.

Die nächste Ausgabe von BILDUNG
SCHWEIZ erscheint am 27. September.

Ute Ruf



Wer mit Swisscom surft, weiss mehr.

Schulen ans Internet

   Luca Russo, 10, 
  löst seine Mathematikaufgaben online. 
  Nach A wie Anschluss sagt Swisscom jetzt auch B wie Bildungsangebote: In den vier Jahren seit Beginn der Bildungsinitiative 
«Schule im Netz» (PPP-SiN) hat Swisscom rund 80% der Schweizer Schulen ans Internet angeschlossen. Zusätzlich haben 
die Schulen kostenlosen Zugriff auf das Online-Archiv der wichtigsten Schweizer Zeitungen sowie auf lehrplanbasierte Auf-
gaben zu den Fächern Mathematik und Deutsch. Alle Angebote von A bis Z fi nden Sie unter   www.swisscom.com/schule.


